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Die inngpalaolithische Jfögerstation im Löß bei Gro-
nau, Hann.1, die ich im Winter 1928 entdeckte, toar für 
eine allseitige Untersuchung des Landes ztoischen Hildes* 
heimer Wald nnd «Jth ans eiszeitliche Besiedlung hin An-
laß nnd Grundlage genug. <£s galt, sämtliche Lößauf* 
schlösse sortlausend zu beobachten nnd die Klippen des 
Jths und Kansteins mit ihren dielen Schlupfwinkeln auf 
Siedlungsspuren hin zn überprüfen. Die Arbeit, oftmals 
zeitraubend, in anderen Füllen — insbesondere am iJth 
und Kanstein — ungemein schwierig, hat gelohnt Oft anch 
in einzelnen Fallen, gemessen an anderen Fundstationen, 
das Slrtesaktmaterial weniger zahlreich, so stnd ans der* 
haltnismäßig engem Raum die Fragen der iungijwiläo* 

*) B e m . Sämtliche Artefakte sind in nat. Gr. wiedergegeben; 
eine Ausnahme macht Sasel 12, bie in V 5 nat. Gr. gehalten ist 

1 3B. B a r n er , Steinaeitsunbe aus bem Kreife Gronau, Hann. 
2. Seil. Mitteilungen aus dem Hermann Noemer-Mufeum, Hilbesheim 
1930. - Nr. 35. 

1* 
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2 2 & B a r n er , Steinzeitliche Besiedlung am 5|uj3e des -thüster 
Berges. Mitteilung aus dem Hermann Noemer-Museum, Hildesheim 
1928. — Nr. 32 — und 20. B a r n e r , a. a. O. 

8 Dr. Hans M e n z e l , Spuren des DiluoiafcMenschen in der 
Gegend oon Hildesheim. Mitteilungen aus bem Hermann Noemer-Mu-
seum, Hildesheim 1914. — Nr. 23. 

4 Erläuterungen zur Geologischen Karte, Blatt Sibbesse, Liefe-
rung 287. 

lühischen Besiedlung der obenbezeichneten natürlichen 
Landschaft in großen Zügen beantwortet. Bei diesen 
Untersuchungen sind auch die Erkenntnisse zur mesoli-
thischen Bestedlung2 Weiter gefördert und damit die dor* 
neolithischen öagerkulturen dom «Jungdiludium an in 
ihrem Slblauf erfaßt 

Völlig offen bleibt dagegen das Problem der alt-
paläolithischen Besiedlung des Landes zwischen Hildes-
heimer Wald und iJthi Hat auch Hans Menzel bereits 
19143 den Versuch unternommen, für dieses Gebiet der-
rneintliche altpalaolichische SCrtesakte ans den Kiesgrusben 
don Elze nnd ©itznm darzulegen, und stnd derschiedene 
Forscher in der Nachkriegszeit immerfort mit diel Liebe 
bemüht gewesen, insbesondere sür die Eitzumer Gruben 
solche nachzuweisen, so steht rn. E. neben der in keinem 
Falle unbedingt gesicherten Slrtefaktnatur der Fundstücke 
die geologische Lagerung in den hochglacialen Kiesen der 
Elster-(Mindel) Vereisung don Gitzurn der Sluffassung 
Menzels u. a. entgegen; denn es ist ausgeschlossen, daß in 
hochglacialen Schottern4 in so gehäufter Zahl, Wie es in 
Eitzum der Fall sein soll, Slrtefaktsunde austreten. 

Lage nnd geologischer Ausbau des Landes zwischen 
Hildesheimer Wald und Jth. 

Dort, wo nach Norden hin das Leinebergland stch der* 
flacht, um allmählich in dem weiten, don mächtigen dilu-
dialen Slblagerungen erfüllten Flachlande Niedersachfens 
unterzutauchen, liegt das Land zwischen Hildesheimer 
Wald und 3ch. Dieser bildet mit seinen Schichten samt* 
licher iJuraformationen die Westgrenze, Während der 
Triasgesteinsattel des ersteren unser Geibiet im Osten be-
grenzt. Der Südwesthang des Hildesheimer Waldes be-
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gleitet das Tal der Despe, das in südlicher Richtung in den 
Kreidehöhen der Siebenberge seinen Abschluß findet 
Dieser Bergzug bildet die Ostgrenze des hier süd-nord-
toärts gerichteten Leinetales, an das in westlicher Richtung 
die Hilsmulde, aufgebaut aus Trias (Külf), iJura (Selter, 
Duinger und Thüster Berg nnd Jth) und Kreide (Hils), 
stch anschließt Nördlich dabon erstreckt stch in toest-östlicher 
Richtung das Bergntasstb des Ostertoaldes, don iener durch 
das Ouertal don Elze nach Koppenbrügge getrennt 

Stark mitbestimmend beim Herausbilden des Antlitzes 
nnserer Landschaft hat das Diluvium sich ausgewirkt So-
weit heute noch eintoandsrei erkennbar, ist zweimal die 
nordische Bereisung bis in unsere Heimat borgestoßen, 
aber die letzte Eiszeit hat ste nicht mehr berührt. Unser 
Gebiet liegt bereits im Grenzland der Bereisungen5, und 
es treten hier daher neben den Ablagernngen des nor-
dischen Eises einheimische Dilubialbildungen in größerer 
Menge ans, als da stnd Ktefe, (Sande und Löste. 

Uns interefsteren hier insbesondere die Bildungen 
nnd Ablagerungen der beiden letzten Bereifungen, da ste 
für die Zeitbestimmung nnserer Fundstätten bon ausschlag-
gebender Bedeutung stnd. — Als die vorletzte Bereisung, 
die allgemein als die Haubtvereisnng bezeichnet toird, stch 
langsam in unsere Landschaft hineinschob, beilegte ste den 
Flüssen den Weg und ztoang diese so, dnrch stetig rück-
toärts schreitende Ausschüttung bon Sanden und Kiesen 
die Flußtäler aufzuhöhen. 2llsbald stieß aber das Eis 
toeiter bor, überdeckte die getoaltigen Kieslagen, stante bor 
den Bergmasstben auf und qnoll dann in großer Mächtig-
keit über diefe hintoeg. Davon zeugen die im iJahre 1927 
bon mir entdeckten Reste einer in 260 m Höhe am Thüster 
Berge freigelegten Moräne, in der etliche mächtige Gneise 
beitreten toaren, bon denen einer sast ein Kubikmeter 
faßte. — Gut ausgebildet ist die Grundmoräne in toeiten 
Gebieten der Leineniedernng ans der fog. Mittelterrasse 
anfgeschlosten zu ftndem Ztoischen ©lze und Alfeld ist sie 
in den Kiesgruben auf der linken Uferfeite des Flnstes 

6 - P . W o l d ste dt . (Erläuterungen zur geologisch-morohologischen 
Übersichtskarte bes norddeutschen Bereisunösgebietes. Berlin 1935. 
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dielsach angeschnitten; einen hervorragend schönen Alis-
fchlnß bieten znr Zeit die Kiesgruben bei Gronan, too z. T. 
die Moräne eine Mächtigkeit don 1,50 m erreicht. Die hier 
immer toieder beobachteten Ablagernngserscheinungen stnd 
in der Textsigur 1 dargestellt, die das Profil der Grübe 
der Bansirma Lichtenberg, Gronau, toiedergibt. 

Die letzte Eiszeit hat unfer Gebiet nicht mehr berührt. 
Sntoiefern der stauende Einflnß, den das tJnlandeis auf 
die Flüste ausübte, sich bei uns im Leinetal bemerkbar 
machte, bedarf noch forgfältiger Beobachtung, und ein-
gehende Untersuchungen der nnr gering ausgebildeten 
Riederterrassen stnd zn diesem Ztoecke nottoendig. — Ans 
dieser Zeitspanne interessiert uns der Löß und seine Bil-
dnng in besonderem Maße. Er bedeckt in starken Lagen 
die toeiten Flüchen der Gronauer Kreidemulde und aller 
ihrer Nebentäler bis toeit die Hänge hinauf. Seine Eni-
stehungszeit fällt in das Maximum der letzten Ciszeit nnd 
ettoas danach nnd bildet fo die jüngste aller Dilndial-
schichten6. 

;Jn den Anffchliisten ztoischen .Jch nnd Hildesheimer 
Wald ffndet sich ohne Ansnahrne s c h i c h t e n l o s e r L ö ß , 
so bei Eitzum, Gronan, Cime, Hemmendorf nnd Nord-
stemmen, um nnr etliche Beispiele zn nennen. Nirgendtoo 
konnte ich g e s c h i c h t e t e n L ö ß beobachten, toie er bei-
spielsweise toeiter nordtoärts in der Gemarkung Sarstedt 
südlich des Bahnhofes auf dem Gelände der Voßtoerte 
ansteht. Der primär gelagerte Löß ist toohl mit Sicherheit 
als rein äolifche Bildung anzufehen7; aber im letzteren 
Falle ist der Lößstaüb dnrch den Wind in einen flachen, 
offenbar alsbald toieder ansgetrockneten Niederungssee 
getragen toorden, too er unter Wasterbedeckung zum Absatz 
gelangte und so feine horizontale Schichtung erhielt, toäh-
rend er hierzulande ans dollfommen trockene Weise znr 
Ablagerung kam8. — Feinste Körnung seiner Olnarz-
körperchen — die nnr an einzelnen Stellen gröbere Formen 

6 W. S ö r g e l , Lösse, (Eiszeiten unb paläolithische Kulturen. 
3ena 1919. 

7 Hans S p r e i ß er, Die Dalgeschichte unb Oberstächengestal-
tung im Flußgebiet ber 3nnerste. Hannooer 1931. 

8 % W o l b s t e b t , a .a .O. unb Hans S p r e i ß er, a .a .O. 
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annehmen — nnd Rohrchenlbildnng zeichnen ihn ans, nnd 
seine Neigung zn senfrechter Wandbildnng ist nach froste 
reichen Wintern in Jedem nnserer Anschlüsse zn beob-
achten. Leider ist er in nnserer Landschaft bis zn einer 
Tiefe don 1,50 bis stellenweise 2 in dollkomnien dcrtoittert. 
Dadnrch ist er seines Kallgehaltes in diesen Schichten be-
ranbt nnd in einen sesteren, brännlichen Lehm nmgetoan-
delt. infolgedessen ist er auch ftei don Fossilien, die für 
die Zeitbestimmung einzelner Straten — insbesondere der 
eingebetteten menschlichen Siedlungsreste — don größter 
Wichtigkeit sein toürden. 

Fundplai? Gronau, Kreis Alfeld. 
Kiesgrube Lichtenberg. 

Hierzu Dasel 1 und 2 unb Dextfigur 1. — 3n ber überfichtsbarte Nr. l . 

Westlich der Stadt Gronan erstreckt sich in dnrchweg 
nord-südlicher Richtung die mittlere Terrasse des Leine-
tales. Sie ist don Elze heran bis nach Banteln hinzu, so-
toie im Gebiet um Cime don der Grundmoräne der großen, 
dorletzten Vereisung überdeckt, die in Abständen die Leine 
anftoärts bis Alfeld derfolgt toerden kann. Bei Gronan 
ist die Terrasse am markantesten heransgebildet nnd steigt 
don der Leinebrücke, die 76 m über N. N. liegt, zn 95,1 m 
nördlich der Feldberger Kapelle an; ste toird don nach-
stehenden Schichten gebildet, toie sie Textfignr 1 deran-
schanlicht. 

a) L ö ß l e h m (d), bildet durchschnittlich eine 2,5 i n mäch-
tige Decklage. 

b) G r u n d m o r ä n e (dm) der dorletzten Vereisung, 
0,8 bis 1,3 m mächtig. 

c) L e i n e s c h o t t e r (dg) 8 bis 10 I n hoch anfgeschiittet. 
Sie sind Schichten d e s U n t e r e n L i a s aufgelagert9. 

B e s c h r e i b u n g d e s G r n b e n a n f s c h l u s s e s . 
Der L ö ß (d) ist in seinen oberen Lagen zn Lehm der-

toittert nnd so bis zn rund 1,5 I n Tiefe döllig entfallt, toäh-
rend die darunter folgenden Schichten angereicherten Kalk* 

9 (Erläuterung zur geologischen Karte, Blatt Gronau, Lieferung 153. 
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geholt auswerfen, ber hin unb wieber an l^onfretionen au* 
sammengebaat ist. infolge ber starken Verwitterung ist 
er frei von goffUien, unb bie eingebetteten Rollen find so 
ftart vergangen, bafc ihre ^Bestimmung unb eine darauf 
aufgebaute (Stratigraphie aufgeschlossen ist 

3>te © r u n b m o r ä n e (dm) besteht au3 tauigem 
©runbmaterial, untermischt mit wechselnben ÜDtengen von 
gröberem unb feinerem Sand unb ©esteinäforotfen ver= 

Mm- LÖSS 1 ^ ^ = Schot ter 

Abb. 1. ©eoIogifche5 Profil des aurignacjeitlichen ÜJundplages 
bei ©ronau. Kiesgrube Lichtenberg. 

schtebenster ©röfce, bie jum größeren Seil sich anstehenb in 
ber SRähe finden, z. 93. 9Wnfcheßa« unb »untsanbstein. 
Slder gar häufig finben ftch auch norbifche ©eschiebe von 
gaust= big au bop-pelter ®ot>fgröfje. @§ sind ©ranite in 
allen ^arbfchattierungen, ©neise unb geuerfteine. 

Verschiedentlich tonnte ich im 9lnfschluf, ber ©runb= 
moräne Srocfenrisse beobachten. 6ie Waffen an ber Ober* 
fante bi3 3u 20 cm |e nach £iefe unb ragen — im Profil 
fcüförmig — bi$ ju 60 cm in ben 9ttoränentör.per hinein. 
Diefe Sftisse, bie eine langwährenbe unb einbringltche 3lu3= 
trorfnung voraussehen, ftnb mit Löß angefüllt, ber sich in 
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trockenen Zeiten deutlich vom dunkele« Farbton der Mo-
räne abhebt nnd so die Prosile der Trockenrisse gut hervor* 
treten läßt. 

Unter dieser Grundmoräne folgt in dnrchtoeg gut er* 
kennbarer Schichtung d i l u v i a l e r S c h o t t e r (dg), der 
in rund 6 rn Mächtigkeit aufgeschlossen ist. Die Haupt* 
masse der Kiese besteht aus Plänerschotter, der stark mit 
Muschelkalk* und Buntsandsteinbrocken durchmengt ist. <Jn 
nicht geringer Zahl gesellen sich nordische Gesteine aller 
Sorten hinzu, insbesondere Feuersteine, Granite und 
Gneise der verschiedensten Art und Größe; doch treten sie 
rein mengenmäßig gegenüber den lokalen Gesteinen stark 
zurück. Das Ganze ist stark mit Sand untermischt. Die hier 
nachgewiesenen glacialen Eonchyliensaunen10 zeigen, daß 
diese Kiesmassen dor dem anrückenden E i s e ausgeschüttet 
toorden sind zn einer Zeit, als das gemäßigte interglaciale 
Klima längst toieder einem glacialen Platz gemacht hatte. 
9 l n s den unteren Schichten nahe der Grubensohle stnd im 
Lause der letzten .Jahre mehrfach Knochensragmente vom 
Mammut (Elephas primigenius) geborgen, z. B . mehrere 
Backenzähne, ein Stoßzahn, Reste von größeren Knochen 
n. a. Sämtliche Stücke — bis ans die Backenzähne — aber 
toaren so stark vertoittert, daß sie an der L u s t getrocknet 
alsbald zersielen, trotz aller Präpariermittel. 

D i e A r t e f a k t e . 
Seit den Dezembertagen 1 9 2 8 , zu toelcher Zeit ich diese 

Station entdeckte, konnte ich 2 7 Feuersteinabschläge an der 
Fundstelle bergen, don denen 1 6 als Geräte angesprochen 
toerden müssen. Sie lagen sämtlich in einer Tiese ztoischen 
1 , 6 0 bis 1 , 7 0 m und dnrchtoeg 0 , 6 0 bis 0 , 7 0 m über der 
Grundmoräne. Leider ist es bis heute nicht gelungen, in 
der Fundschicht die lange ertoartete Feuerstelle zu entdecken, 
an der einst die Jäger der Lößsteppe rasteten, deren Hinter-
lassenschast an Artefakten toir heute als toertvolle Belege 
frühester Besiedlung unseres Heimatbodens aussammeln 
und zn deuten versuchen. 

1 0 Hans M e n z e l , Beiträge zur Kenntnis der Ouartärbildungen 
im südlichen Hannover. Jahrbuch der geologischen Landesanstalt 1903. 
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Das S i l e x n i a t e r i a l i s t von z.T. schmutzig-graner 
'Patinierung; andere Stücke erscheinen schtoach okerfarbig 
getönt. Die Bertoitterungsrinde ist nur dilnn, und daraus 
ist zu schließen, daß die Fundstücke recht früh, d. h. nicht 
allzulange nach ihrer Slußergebrauchstellung, vom Löß 
eingedeckt werden sind. 

Das in Abb. 2 der Tasel 1 toiedergegebene Gerat sei 
zuerst behandelt. Es ist eine "e i n g e s ch n ü r t e K l i n g e" 
von kräftigem Ouerschnitt, fast symmetrischer Gestaltung 
und gut ausgeprägter Totalretusche, die ans ziemlich 
steilen und regelmäßigen Absplissen besteht. Das obere 
Kltngenende ist zu einer Spitze, das entgegengesetzte zu 
einem steil retuschierten Kratzer ausgearbeitet; die Steil-
retusche ist in mehreren 9lbschlagreihen übereinander an= 
gelegt werden. — Noch zweimal treten uns sog. einge* 
schnürte Klingen im Fundmaterial entgegen, sreilich 
weniger gut ausgebildet bzto. erhalten. Abb. 2 der zweiten 
Tafel zeigt eine Klinge mit mehreren flach angelegten 
Hohlscharten; leider ist das Artefakt zu Bruch gegangen. 

Die auf Tafel 1, 9l»b.3 dargestellte B o g e n s p i t z e 
fcom Typus Ehatelperron ist aus einem gekrümmten Ab* 
schlag hergerichtet, ;Jhre bogenförmig gestaltete rechte Seite 
ist sorgsältig retuschiert, ;Jm Snbeutar liegt das Bruch* 
stück eines gleichen, aber seiner hergerichteten Werkzengs 
gleicher Art vor. Ob toir es bei diesen Artefakten stets mit 
Spitzen im Sinne des Wortes zu tun haben, erscheint mir 
sehr zweifelhaft. Es toäre richtiger, in vielen Fällen von 
5 8 o g e n k r a t z e r n z u sprechen, toie das auch bei unserm 
Stück die offenbare Ztoeckbeftimmung besser kennzeichnet. 

Einen kräftigen Eckstichel zeigt Abb. 1 der ersten 
Tafel. Er ist durch grobe Absplisse rund herum zugerichtet, 
und feine Retusche schärfte Stichelschneide und rechte Längs-
kante. Weitere Stichelwerkzeuge sind bis heute in der 
Gronauer Station nicht gesunden. 

Nicht minder Nichtig für die Bestimmung unserer 
Station sind die K r a t z e r t y p e n . Zuerst ist da der so 
charakteristische K e r n s t e i n k r a t z e r (Tasel 1, Abb. 4), 
der durch lamellare Abschläge zum Gerät gesormt toard 
und nicht, tote die im Mesolithikum so häusigen Rucleus* 



Sasel 1. 
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kratzer, ein Abfallprodukt ist, das man zum letzten Ende 
als Gerat sliichtig herrichtete, als sich keine Klingen mehr 
absprengen ließen. — Biermal ist im Inventar der S p i tz-
kratzer vertreten, Wie ihn die Abbildung 5 auf Tafel 1 
und Abb. 4 der zweiten Tafel zeigen. Zwei kurze Klingen-
kratzer geben die Abb. 5 und 6 der Tafel 2 Wieder. Das 
erste Stück zeigt an der Stirnseite eine überaus kraf-
tige Arbeitskante, die durch Steilretusche zugerichtet ist. J n 
der zweiten Abbildung gelangt ein allseitig zugesormter 
Kratzer in Dreiecksgestalt zur Darstellung. Die Total-
retusche dieses Werkzeuges ist in mehreren Abschlagreihen 
übereinander angelegt worden, wie das schon zum Gerät 
don Abbildung 2 der ersten Tasel vermerkt worden ist. 

Besonders bemerkenswert ist das Borkommen zweier 
H a n d s p i t z e n , die aus Tafel 2 in den Abb.1 und 3 
Wiedergegeben sind. Das erste Stück, fast mandelsörmig 
zugeschlagen, zeigt Wechselständige Retuschiernng der 
Schneidkanten, dagegen ist die zweite Handspitze nur ein
seitig bearbeitet, indem man die größere der drei Seiten-
flachen durch Absplisse fast vollkommen plan herrichtete 
und danach die Ränder durch feinere Retusche schärfte. 
Solche Handspitzen — auch Fäustel genannt — treten als 
Nachzügler des Mousteriens des österen in Aurignac-
stationen aus 1 X, verlieren sich dann aber bald im weiteren 
Verlauf der Entwicklung des «Jungpalaolithikums. Zum 
Schluß sei auf einen K i e l k r a t z e r hingewiesen, der nur 
einmal im Fundmaterial vertreten ist, in den jüngeren 
Stationen hierzulande aber des österen vorkommt. Man 
vergleiche hierzu Abb. 7 der siebten Tafel und die im Text 
der Station Oldendorf, Kreis Hameln, gemachten Aus-
sührungen. 

Zu den beschriebenen Artefakten gesellt stch eine 
größere Anzahl von Feuersteinabschlagen von minderer 

1 1 H. O b e r m a i e r, Aurignacien. Eberts Neallejikon Band 1. 
— 3m Museum sür Urgeschichte in Weimar finden sich eine ganze Neihe 
gleicher bezm. ähnlicher Handstützen aus der bekannten altpaläoli-
thischen Station oon Eringsdorf, die allgemein für Moufterien erklärt 
morden ist. Dr. Otto H a u s e r möchte den gundplatz gern für seine 
Stufe von L a - M i e o q u e in Anspruch nehmen, die er zmifchen 
Mousterien und Aurignacien einschiebt. Bergl. hierzu O. Hauser, Der 
Erde Eiszeit und Sindslut. Berlin 1927. 
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Bedeutung. Neben zerbrochenem Werkgerat finden sich 
diele Slbsplisse ohne jegliche weitere Verarbeitung, nnr hie 
und da gelegentlich durch etliche Gebrauchsretuschen nach-
weisend, daß sie vorübergehend benutzt worden sind. 

Schon die ungestörte stratigraphische Lagerung in so 
verhältnismäßig großer Tiefe im Löß ist Beleg genug 
dafür, daß die Station als i n n g d i l u d i a l anzusprechen 
ist. Denn nach Wiegers1 2 und Obermaier13 setzte die Löß* 
bildung wahrend des Hauptvorstoßes des Eises ein, hatte 
ihr Maximum zur Zeit seiner Größtausdehnung und ebbte 
im Verlauf der ersten 9lbschmelzperiode für nnfere Breiten 
bereits wieder ab. Daraus darf summarisch geschlossen 
werden, daß unsere Station don Löß eingeschlossen ist, der 
etwa zu Beginn der Maximalausdehnnng des Nordland-
eises hier eingeweht Worden ist. J n diese Zeit setzen Ober-
maier und Wiegers das Aurtgnaeien, dem auch unsere 
Funde einzugliedern stnd und zwar nicht nur auf Grund 
der stratigraphifchen Lagerung. 

Überblicken wir nämlich das dargelegte .Jndentar 
unserer Station, so zeigt stch, daß in ihm eine Slnzahl von 
Eharaktertypen des mittleren 9lurignaciens dertreten stnd. 
Die behandelten „eingeschnürten* Klingenwertzeuge (Ta-
sel 1, 9lbb.2; und Tasel 2, Slbb. 2), die Bogenspitzen 
(Tafel 1, 9lbb. 3) und die verschiedenen, bei uns dertretenen 
Kratzertypen (Tafel 1, 9lbb. 4 und 5) stnd Leitsormen für 
das H o ch a n r i g n a c i e n 1 4 , das stch auch in der aus-
geprägten Ganzretuschierung einer 9lnzahl von Artefakten 
ausdrückt; man vergl. hierzu Tafel 1, Slbb. 2 und 3 und 
Tafel 2, 9lbb. 2, 3 und 6. 

Ob es bei den in unserer Station dorliegenden guten 
Typen des Hochaurignaciens Berechtigung hat, auf Grund 
der im Fundmaterial etwas archaisch ansprechenden Hand-

1 2 W i e g e r s , Diluoiale Borgeschichte des Menschen, Banbl , 1928. 
1 3 O b e r m a i e r , Diluoialchronologie. GbertsNeallejibon, Bb.2 . 
1 4 O b e r m a i e r , Der Mensch ber Borzeit. Berlin 1912. — 

Ders,, Die am Wagramburchbruch bes Kamp gelegenen nieberöster-
reichischen Ouartärfunbe. Jahrbuch für Altertumsbunde, II, 1908. — 
A b s o l o n , Die Aufstellung ber mahren Stratigraphie bes mährischen 
-Paläolithihums. Dagungsbericht ber Deutschen Anthropologischen Ge-
feilschest, 1928. Hamburg 1929. 
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spitzen nnd etlicher anderer primitiv anmutender Geräte 
den Fnndplatz srüher zu datieren, toie das verschiedentlich 
ansgesprochen toorden ist, stelle ich außerhalb jeglicher Er-
örternng; denn bis ins Hochaurignacien toirkt das Alt-
paläolithikunx (Mousterien) sehr stark nach, und da sind 
gleiche Handspitzen, die ganz allmählich aussterben, gar 
nichts Seltenes. Sie sind eben die letzten Nachzügler ans 
altpaläolithischer Zeit. Als Leitsortnen für die Gronauer 
Lößstation haben die Ehatelperronspitze, die eingeschnürten 
Klingen und die verschiedenen Hochkratzerformen zu gelten, 
und sie sind damit auch zeitbestimmend. 

Der Fnndplai? Poppenburg, Kreis Alfeld. 
Kiesgrube Zick, Burgstemmen. 

Hierzu Dasei 3 bis 5 und zmei Dextsiguren. — 3n ber Übeesichtsbarte 
Nr. 2. 

Dem nördlich der Domäne Pobpenbnrg in der Kies-
grnbe von Zick, Burgstemmen, im .Jahre 1931 entdeckten 
Fundplatz kommt eine ähnlich große Bedeutung für nnfere 
Landschaft zu toie der Gronauer Station, da er sich infolge 
der Lagerung im Löß stratigraphisch ebenfalls mit voll-
kommener Sicherheit als inngdiluvial bestimmen läßt. Er 
liegt toie jener auf der Mittelterrasse der Leine 1 5, die 
hier — im Gegensatz zu Gronau — aus der rechten Seite 
der Leineniederung sich hinzieht. J n ihrem Verlauf vom 
Süden nach dem Norden toird ste immerfort niedriger, um 
schließlich im Rannte der Ortschaft Nordstemmen voll-
kommen unter der Erdoberfläche zu verschtoinden. J n den 
verschiedenen ztoischen Poppenburg und Nordstemmen vor* 
handenen Ausschlüssen zeigt sie eine der Gronauer Terrasse 
ähnliche Struktur. 

.Jn den ztoischen den beiden genannten Dörfern be* 
triebenen Kiesgrnben zeigt die Terrasse den nachstehend 
beschriebenen Aufriß, 

a) S c h t o a r z e r d e (a), die Mächtigkeit der Schicht 
variiert ztoischen 0,50 und 0,80 m. 
1 5 (Erläuterungen zur geologischen Karte, Blatt (Elze, Lieferung 265. 
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b) S o j $ l e h n t (d), feine 9Wächtiß!eit beträgt int $nrch* 
schnitt 1,75 m, überschreitet aber gelegentlich die 2 m 
©renze. 

c) © r n n d n t o r a n e (dm), nnr gelegentlich in finden* 
förmigen Siesten 3u erkennen. 

d) S e i n e s c h o t t e r (dg), big ju 3 m £iefe anfge* 
schlössen. 

5 ^ 

10-

o.oS 

»tiS°„°2os2o:ooo%Vo o o°1.?oooo.ooocooO''.'oo? -°° -
li" ° °° " " °" °° -ia,i-iViin»„"-.n. o o a o e, n"n nOaa' 

j Q p u n d -

i m o r ä n e 
Schotter» 

Slbb. 2. (geologisches Profit des aurignacseitlichen Sundplatzes 
bei *}5oppenburg, .Kiesgrube 3ick. 

B e s c h r e i b u n g beS S l n s f c h l n f f e S b e r 
© r n b e 3icl. 

3m gerbst 1 9 3 6 zeigte bie anfeer Betrieb gestellte ftieS-
grübe folgenden Aufschluß: 

$ie S c h w a r z e r d e (a), die hier ftettenweife eine 
^ächtigfeit von 0,80 m erreicht, ist dag Jüngfte ©ebüde beS 
9tnffchlnsse3, da£ offenbar in einer frühen, recht feuchten 
3eitfp-anne bes 3tanvinntg entstanb. <©ie ist ein ©entisch 
ans SUHneralten nnb £nnutgftoffen, bie bent ©anjen bie 
dnntle garbe geben. 

Nachrichten 1037. 2 
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Der L ö ß (d) ist von heller Farbe. Sein Kalkgehalt 
ist durchweg besser erhalten als in den Gronauer Auf-
schlüssen, nimmt aber auch hier von oben nach unten hin 
zu. we er gelegentlich zur Bildung von Konkretionen An-
laß gegeben hat. 

Die G r u n d m o r ä n e (dm) ist fast vollkommen 
erodiert, und nur gelegentlich stößt man bei der Ertoeite-
rung der Grube auf ihre linsensörmigen Reste in 15 bis 
30 cm dicken Lagen. Diese geringfügigen Überbleibsel sind 
durchweg stark dertoittert und zeigen oberflächlich oftmals 
die Struktur eines sehr sandigen Lehmes, der unmerklich 
nach oben hin in den Löß übergeht. Nach unten ist die 
tonige Grundmasse mit nordischen Gesteinstrümmern und 
Gerollen heimischer Herkunft durchsetzt. 

Die T e r r a s s e n k i e s e (dg), deren Anschüttung bis 
in die vorletzte Eiszeit hineinrecht, sind in ihren unteren 
Schichten aus Pläner-, Muschelkalk- und Buntsandstein-
geröllen zusammengesetzt, denen nur geringsügige nor-
dische Gesteine als Umlagerungsprodnkt einer vorauf-
gehenden Eiszeit beigemengt fmd. ;Jn den oberen Lagen 
läßt sich eine Zunahme nordischer Beimischungen beob-
achten, wedurch der Abschluß der Ausschüttung unserer 
Terrasse toähend der vorletzten Eiszeit belegt ist. Nor-
bischer Ouarzsand, Feuersteine Jeglicher Farbenschattie-
rung, Granite, Gneise und Ouarzite aller Sorten lassen 
sich feststellen. 

$n dem oben beschriebenen Löß entdeckte ich im .Juni 
1931 eine Eiszeitjägersiedlung, deren Niveau 85 bis 90 cm 
unter der Oberfläche — also nur wenig unter dem Grenz-
horizont ztoischen Schwarzerde und Löß — gelegen ist. 
Wie auch in der Gronauer Station wer hier keine durch-
gehende Kulturschicht an Hand stärkerer Bodenverfärbung 
zu beobachten, doch konnte ich im Sommer 1934 einmal 
eine feine Aschenlage mit geringen Holzkohleteilchen darin, 
die ein offenes Lagerfeuer andeuteten, feststellen. Die 
Unterfuchung ergab 9 Flinte und etliche Geröllsteine, die 
dorn Feuer angegriffen toaren. Sämtliche weiteren .Jn-
ventarftücke lagen zerstreut und frei im Löß, aber stets auf 
gleicher Strate, toie oben beschrieben. 

2* 
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D i e A r t e f a k t e . 
Das ans rund 40 Funden bestehende .Jnbentar dieser 

Station trägt einen durchaus reinen jnngpaläolithischen 
Eharakter. Es ist zeitlich, toie toir bei den Betrachtungen 
des Materials erkennen toerden, dem Junganrignacien 
einzuordnen, dessen Formen toelt in gut ausgeprägten 
Typen in der Fundmasse dertreten ist. 

Das F l i n t m a t e r i a l zeigt in der Patina eine 
durchtoeg gran bis blaugraue Tönung, die gelegentlich eine 
ins Gelbliche hinüberwechselnde Schattierung anftoeist. So 
machl das Jndentar schon rein äußerlich einen dollkommen 
geschlossenen Eindruck. 

Der größere Teil der Fundstücke besteht ans schlanken 
K l i n g e n don 4 bis 11 cm Länge, deren Verarbeitung 
ein durchaus hoch enttoickeltes technisches Können derrät 
Durchtoeg sind sie auffallend schön geschlagen, zeigen zu 
einem großen Teil hervorragend sanbere Retnsche, nnd 
bei den Spezialtoerkzeugen ist die Vollkommenheit der 
Zurichlung bemerkenstoert. — Die Struktur der Geräte-
thpen ist don ausgesprochlnem Aurignaccharakter, der im 
Formenschatz der Werkzeuge und in deren Znrichlnng 
durch dorzügliche Steilretusche zum Ausdruck kommt (vergl. 
Tafel 3, Abb. 2, 3, 5, 6, 7, 8 unb 11 und Tafel 4, Abb. 4 
und 5). Diese erstreckt sich typischertoeise fast immer über 
die langen Seitenründer nnd derallgemeinert sich nicht 
selten zur Totalretusche sämtlicher Kanten des Werkzeuges. 

Groß ist die Zahl der K l i n g e n k r a tz e r im Jnden-
tar, die in den allermöglichsten Barianten auftreten. Da 
stnd Stücke mit gerundeter ©ndretnsche (Tasel 3, Abb. 2, 3, 
5 nnd Tasel 4, Abb. 2 und 5) don der hänftgen Art; andere 
zeigen eine gerade Slrbeitskante, toie z. B . Tafel 4, Abb. 1 
und 3. Das letztere Stück ist ein besonders ausgeprägter 
Hochkratzer, dessen äußerst steil retuschierte Stirn be-
merkenstoert ist. Andere toiederum sind am oberen Ende 
seiitoärts nasenförmig herangezogen (dergl. Tafel4,Abb.2) 
und zeigen dann an der anschließenden Längskante starken 
Verschleiß. Nicht selten sind die D o p p e l k r a tz e r. Ein 
gut ausgeprägtes Stück dieser Art ist in der Abb. 7 auf 
Tafel 3 dargestellt. Von ebenfalls ausgekrochenem Alling-
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naccharakter ist die fein gearbeitete Retuschierung der 
Längskanten dieser Werkzeuge. Auch die K e r n k r a t z e r 
treten in unserer Station in reicher Zahl auf und nnter-
scheiden sich nicht Wesentlich don denen des Gronauer Fund-
platzes. — Einen feinen K l i n g e n s c h a b e r stellt die 
Abb. 10 der dritten Tafel dar. Diefer Werkzeugthp ist nur 
selten im Inventar des Fundplatzes zu beobachten. 

Ausgekrochene M e s s e r sind selten; Abb. 4 der drit-
ten Tafel zeigt ein solches mit gebogener und gut retu-
schierter Schneidenfante. Ein gut Teil der nur Gebrauchs-
retusche aufweisenden Klingen ist sicherlich als Schneide-
Werkzeug derwandt Worden. Ein Klingentyp don eigen* 
artigstem Gepräge, Wie er sonst nirgendwo hierzulande in 
anderen Stationen und Kulturen bisher in Erscheinung 
trat, ist auf Tafel 4 in den Abb. 4 und 6 Wiedergegeben. 
Er ist als überaus schlank zu bezeichnen, dabei don kraf-
tigern Querschnitt, und immer Wieder ist das mit dem 
Schlagbuckel «behaftete Ende entfernt und die Bruchstelle 
steil zur Unterseite geneigt retuschiert, so daß diese in der 
Zeichnung nicht in ©rscheinnng tritt. Eins der Stücke 
(Tasel 4, Abb. 4) ist ganzrandig im Charakter des Aurig-
naciens bearbeitet Worden. Sonst Weisen die Werfzeuge 
neben der schon beschriebenen Arbeitsfante an der Basts 
starke Gebrauchsspuren an der stets gut ausgebildeten, 
kraftigen Klingenspitze auf. 

Für den Anrignaciencharakter unserer Siedlung sehr 
bezeichnende Geräte stnd die in den Abb. 6, 8 und 11 der 
dritten Tafel Wiedergegebenen Werkzeuge, don denen die 
Stücke unter 8 und 11 ausgekrochene Einzelerscheinungen 
sind. Haben wir in der Abb.6 eine B l a t t s p i t z e mit 
allseitiger Feinretusche dor uns, so müssen Wir in den 
beiden anderen Geräten SpezialWerkzeuge erblicken. Das 
in Abb. 8 dargestellte Artefakt hat einen kraftigen Ouer-
schnitt und ist an seinem oberen Ende durch Steilretusche 
zu einem Kratzer modelliert, dessen linke Ecke einen H o h l -
kratzer — sog. Psriemer — ausweist. Während der untere 
Klingenteil durch saubere Bearbeitung zu einer kräftigen 
Spitze zugerichtet Ward. — Mit gleich gut ausgearbeiteter 
Totalretusche ist das Werkzeug der Abb. 11 versehen. Sein 
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unterer Teil ist zn einem löffelartigen Kratzer geformt, der 
obere läuft dagegen in einer Spitze aus. Die fächerartige 
Absplissung der Oberfläche und die komplette Bearbeitung 
des Randes verleihen dem Stück den typischen Charakter 
eines Aurignacwerkzeuges, das in verschiedenen Bari-
ationen nns gelegentlich in Stationen des Hochaurig-
naciens begegnet. 

Z i n k e n , die im ausgehenden Jungpaläolithikum 
ein sehr häusiges Gravierinstrument sind, kommen in 
nnserem Fundmaterial nur sehr selten (3 Exemplare) und 
noch dazn in wenig entwickelter Form dor. Zwei Stücke 
stnd ans Tafel 3 in Abb. 1 und 9 Wiedergegeben. Dieses 
Gerät, das offenbar ein feines Schnitzinstrument sür die 
Holz* und Knochenbearbeitung ist, ist aus roheren Früh-
formen des Anrignaciens abzuleiten, die in den sond-
reichen Aurignacstationen Mährens in großer Zahl ver-
treten stnd. Die vollentwickelte Form dieses Gerätetyps ist 
besonders zahlreich in den Stationen der Hamburger 
Stufe 1 6 Norddeutschlands und solchen des Magdaleniens 
im Süden und Westen Mitteleuropas. Wir kennen sie in 
den Jnventarien der Stationen Petersels, Munzingen, 
Hohlesels, Keßlerloch u. a. in größerer Zahl. 

Verhältnismäßig häufig find die S t i ch e l des Fnnd-
platzes, die in ihren wefentlichen Typen auf der fünften 
Tafel zur Darstellung gelangten. Obwohl ste — analog 
dem übrigen Klingengerät — feingliedrig gestaltet sind, 
zeigen sie doch ein charakteristisches Gepräge. Der Eck-
st i ch e l herrscht vor. Seine Schneide ist durch einen Längs-
und einen Seitenabschlag — gelegentlich sind es auch zwei 
(vergl. Tafel 5, Abb. 5) — zugerichtet. Der Seitenabschlag 
ist bogig gestaltet, wie das bei den einzelnen Stücken in 
den Abbildungen der Fall ist. die dadurch ganz besonders 
den Einschlag des Hochaurignaciens kund tun. Abb. 2 
zeigt einen Doppeleck st i che l , dessen nntere Schneide 
besonders krästig und charakteristisch modelliert worden 
ist. — Einen M i t t e l st i ch e l stellt 9lbb. 4 dar, und einen 

1 6 Gustao S c h m a n t e s , Urgeschichte Schlesmig-Holsteins. Neu-
münster 1936 unb Alsreb N u st, ©in Wohnplafe ber eiszeitlichen 
Menschen in Schlesmig=Holstein. Jahrbuch der SchlesmigsHolsteinischen 
Universitätsgesellschast, 1934/35. 
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© r a v i er stich el mit feinster ©chnifespifce findet man 
in 9Hbb. 3 wiedergegeben. 

führend frei der ^Bestimmung der (Station ist die be* 
tdauerltcherwetse in ihrem oberen Seile verlebte <S$ii$* 
H i n g e vom Svpus ,,£a ©ravette", die in Sejtsigur 3 
abgebildet worden ift. .Die elegante Glinge weift an der 
linfen ©eite eine sorgfältig ausgeführte ©teilretusche auf, 
die noch ein wenig um den unteren rechten Seil der Älinge 

21bb. 3. Ca ©rooette-epiße von ^oppenburg, Kreis ^Ilfeld. 

herumgreift, hierdurch uud durch die Jperaugarbettung 
der Knickung der linfen ©eitenlante ift die SSorstuse jur 
späteren $erbs.ptfce geschaffen. 

$)amtt ist die Sefchretbung dieser 9$op:peniburger 
.Sägerlagerstatt abgeschlossen. @s gilt nun, sich der bereits 
oben flüchtig gewidmeten f$?rage der 9uter3bestimtmmg 
wieder ansuweudeu. ®em aufmerffamen ^Beobachter fällt 
die faubere 9lurignacretufche eines gut Seils der ©eräte 
auf, die nicht selten aur ©anaretufche vieler Söerfaeuge ver* 
aCgemeiuert ift. &ür das 5turignacien sind außerdem die 
nicht seltenen #och* und flernfrafcer charakteristisch. 
SHe nur wenig häufigeu &rühf ormen des 3 i n k e n , die 
gelegentlich fchon im Slurignacien auftreten, sind SBelege 
für dag (Sndsiadtum dtefeS 3eitalters, worauf bereits hin* 
gewiesen ist $ n der bogenförmig gekrümmten Cuerkante 
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der Stichel glanbe ich ebenfalls ein Charakteristikum des 
inngaurignaciens dermerken zn müssen. — Eine jüngere 
Formenwelt bahnt sich in den Geräten der Tasel 4 an. 
Die K l i n g e n ! r a t z e r mit gerader, aber schräg der-
lanfender Arbeitskante nnd die überaus schlanken Klingen, 
fowie der überwiegend flache Onerschnitt der Großzahl 
der Klingen deuten bereits aus die Entwicklung zur spät-
paläolithischen Formenwelt hin. 

Ausschlaggebend bei der chronologischen Bestimmung 
unseres Fundplatzes ist seine Lagerstatt im primären Löß. 
Wiegers1 7 sowohl als anch Obermaier18 setzen in den An-
fang des Maximnms der letzten Vereisung den Beginn des 
Anrignaciens, das mit der ersten Periode des endgültigen 
©isrikkzuges, in der die Lößbildung zum Abschluß kommt, 
ausklingt, i n diesen Zeitabschnitt gehört anch die Station 
dor Poppenbnrg, die nnr noch ganz geringfügig don Löß 
bedeckt worden ist. 

So haben wir es hinsichtlich des Poppenbnrger Fund-
platzes offenbar mit einer inngpaläolithischen Zidilisation 
zn tun, die ihr Gepräge dom Anrignacien erhielt, das hier 
in seiner Spütsorm dertreten ist, wie es die Formen Welt 
der Artefakte nnd der Lagernngsderband zweiselssrei be-
legen. 

Fundplai? Oldendorf, Kreis Hameln. 
Feldflur: Aus der Hop. 

Hierzu bie Dafeln 6 bis 10 unb Dejtfigur 4. — 3n der Überfichtskarte 
Nr. 3. 

Wenden Wir nns don Oldendors nach Süden und 
Wandern ans der Landstraße in Richtung Ahrenseld, so 
erreichen Wir mittwegs — ca. 1000 m dorn Orte entfernt — 
eine nach Norden hin stark abfallende Knppe, Wie sie in 
unserer Landschaft recht hänsig dem aufmerksamen Beob-
achter begegnet, nnd Wie wir sie beim Studium der geo-
logischen Karte in besonders großer Zahl in der Nordostecke 

1 7 2ß i e g e r s , a. a. O. 
1 8 O b e r m a i e r , Diluvialgeologie. Uberts Neallesikon der 

Borgeschichte, II. Band. — Dees., Der Mensch der Borzeit. Berlin 1912. 
— W. S ö r g e l , Löste, (Eiszeiten und paläolithische Kulturen. 3ena 
1919. 
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des Blattes Salzhemmendorf19 nnd dem RordWestWinkel 
des Blattes Gronau2 0 festzustellen dermögen. Es stnd dieses 
die Reste der einstmals hier in mächtigen Lagen ange-
schütteten eiszeitlichen Schotter, die teils aus heimischem 
Gestein, z. a. aber in einem hohen Prozentsatz ans nor-
dischen Geschieben bestehen. Zu allermeist sind diese gla-
eialen Bildungen durch den Löß der letzten Eiszeit bedeckt, 
unter dem bei gelegentlichen 9lusschlüssen die Grundmoräne 
der dorletzten Vereisung in noch gnt erhaltener 9lusbildung 
zu finden ist, tote das z. B . in der Kiesgrube nördlich don 
Hemmendors der Fall ist. Hier ist bis zu 7 m grober Sand 
sichtbar und darüber folgen bis zu 5 m Gerötte — in großen 
Mengen ist nordisches Material darin enthalten — mit 
einzelnen Sandlagen, denen die teilweise gut erhaltene 
Grundmorane ausliegt. Einen ahnlichen Slnffchluß ffnden 
toir südlich des Dorfes Ouanchof, nur ist hier das Vor-
kommen nordischer Gesteine (Granite, Gneise, Flint n. a.) 
offenbar noch diel reicher als an dem zuerst genannten und 
beschriebenen Ort. 

9lm hier zur Behandlung stehenden ^latz rechts der 
Straße don Oldendorf nach Slhrenseld stehen nordische 
Schotter in reichen Mengen und in größerer Flache zu 
Tage 2 1 und sind oberflächlich nur gering mit Lößlehm der-
mischt, der, wie das ans solchen aus dem Niveau der Land-
schaff herausragenden Platzen stets der Fall ist, zum aller-
größten Teil durch den Wind in die umliegenden Niede-
rungen der Saaleaue getragen toard. 

9lm Westabhang der Kuppe entdeckte ich im Winter 
1933 eine inngpalaolithische Station don bemerkenswerter 
Bedeutung. Wenn sie auch oberflächlich gelagert ist — also 
stratigraphisch nicht datierbar — so gibt doch das Fund-
material um so reichere und eindeutige Slufschlüsse. 

D i e A r t e f a k t e . 
Das Inventar dieses Fundplatzes ist, gemessen an dem 

9lrtesaktbestand der beiden bereits behandelten Stationen, 
1 9 Bergl. geologische Karte, Blatt Salzhemmendorf, Lieferung 153. 
2 0 Bergl. geologische Karte, Blatt Gronau, Lieferung 153. 
2 1 Erläuterungen zur geologifchen Karte des Blattes Salzhem-

menborf. 
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sehr reichhaltig. SBeit über hundert van SWeufchenhond 
geschlagener Silejstnde, von denen 50°/ o die SBeiterver* 
arbettnng sunt ©erftt erkennen lassen, find seit dem Zage 
der (Mdeckang vom Sfundplafc aufgehoben werden. — 
$ a s ©ilermotetiol iß im Farbton nicht gan§ fa einheitlich, 
wie es anf den beiden bereits behandelten Stationen beob
achtet wurde. Vorherrschend find die dunlelblaugrauen 
%6nt, daneben stnd etliche Artefakte in graubrauner, 
brauner nnd schmnfcig weißet gfarbnng am vermerken. Sie 
Station ift aweifeöos dem £ruhenagdaI6nien einanordnen, 
wie im Serlauf der Betrachtung der XBerkaeugreihen stch 
3 eigen wird. 

3to außerordentlich großer 3Renge treten uns Ä l i n * 
gen (vergl. Sasel 6, Abb. 1 nnd 2) im Inventar entgegen. 
S i e find durchweg gut geschlagen und schwanken in ihrer 
Sänge 3wischen drei und elf c m . Shre aRehrfohl ist im 
Profil von dreieckigem Ouerschnitt, während tropetfsr* 
miger seltener in (Erscheinung tritt. Eerminate ©et-rauchS« 
retüfche ift an den gut ausgefallenen ©tfitfeu stets jn sin« 
den, weniger hanfig oder anm Seil anch gar nicht an den 
mehr oder weniger mißlungenen «bfplifsen, die in 
größeren Wengen aus dem &undpla$ ausgehoben worden 
find, etliche der flliugen stnd mit Schufcretusche an einer 
Seitenkante versehen, wie es £afel 6 in Abb. 6 darstellt 
$iese Stücke weifen stch durch die Art der 3urichtung als 
8R efser ans und find nicht selten, daneben fallen ©er&te 
auf, wie ste in Abb. 4 der sechsten Sasel wiedergegeben find, 
ffis handelt stch dabei um einen langen, bogenförmigen 
Abspliß, dessen Spthe psriemenartig angerichtet ist. 2>er 
scharfe ©rat des ©erftterückens ist durch Abschläge stumpf 
gemacht und gibt so dem zweimal auftretenden ©erat das 
merkwürdige $eprüge. 

St r a $ er sind in großer 3ahl und in der verschieden* 
artigsten ©estalt und ©röße im gnudmaterial vorhanden. 
Heben gut entwickelten ftliugenkrafcern begegnen 
uns hervoeragend schone $ o p p « l k r a # e r und kr ästige, 
hufartige fternkra^er mehrfach. 

2)ie fllingenlrafcer wurden häufig beobachtet 
S i e sind 3 bis 10 c m lang und durchweg äußerst sauber 
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bearbeitet. Ausgezeichnete Stücke gibt die Tafel 10 unter 
Abb. 2, 3 und 5 Wieder. Die Geräte zeigen eine kräftige 
und sehr steil ausgebildete Stirnretusche, und beide Längs-
kanten sind in überaus sorgfältiger Weise durch feinste 
Abspliffe in der Art der Aurignacretusche geschärst, toie das 
charakteristischer Weise dielsach im Fundplatz der Fall ist. 
Weitere Klingenkratzer stnd unter 3 und 4 auf Tafel 7 zn 
betrachten. 

Dreimal ist ein D o p p e l k r a tz e r gefunden toorden. 
Diefe Stücke sind auffällig stark abgenutzt, was insbe-
sondere die gänzlich zerschlissene Stirnretusche des einen 
Artefaktes ausweist (dergl. Tafel 9, Abb. 6). Wiederum 
stnd auch bei diefen Geräten die Seitenkanten mit sauberer 
Retusche versehen. Was anch in der Abb. 2 der stebten Tafel 
zu beobachten ist. 

Bielfach ist das Borkommen der hufförmigen K e r n -
kratzer. Es handelt stch hier offenbar nicht um ehe-
malige Kernfteine (Nuclei), die zur Herstellung dieser 
Werkzeuge benutzt worden sind, wie es im Mesolithikum 
der Fall war, vielmehr wurden diese aus dickeren Ab-
schlagen hergerichtet, indem man sächersörmig kleine La* 
mellen nach drei Seiten hin cubsprengte, um die Form des 
Artefaktes zu gestalten. Die Unterseite blieb flach und 
unbearbeitet, nur Unebenheiten — Wie Schlagbuckel u.a. — 
stnd durch leichte Absplisse entfernt, um die Handhabung 
bezw. die beabsichtigte Schaftung zu erleichtern. 

;Jn Abb. 7 der stebten Tafel ist ein Stück der mehrfach 
vorkommenden Geräteform Wiedergegeben, die ich in Über-
einstimmung mit L. Bardon, & und A. Bouyssonie22 und 
Hans Piesker23 als schmalen Hoch- oder K i e l k r a t z e r 
anspreche, der einen Übergang zum Stichel darstellt. Das 
Werkzeug ist aus einem etwas unebenen dreikantigen Ab-
schlag zugerichtet, dessen Ecken durch lamellare Absplisse 
gescharst worden sind. Es handelt sich hier um die Bor-

2 2 L. B a r b o n , 3- unb A. B o u t j s s o n i e . Grattoir caräne* et 
ses dörives ä la Coumbätel-Bouitou. Revue de l'ecole d'Anthropologie 
de Paris 1906. 

2 3 Hans i e s h e r, Borneolithische Kulturen in ber Lüneburger 
Heibe. Hilbesheim 1932. 
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stnse eines Artefaktes, das in jüngeren Abschnitten des 
Paläolithiknms nns Wiederum begegnet. Jetzt (»ber in 
besserer Ausprägung24, insbesondere sei hier ans die 
Station Onanthof, Kreis Hameln, hingewiesen. Wo dieser 
Gerätetyp mehrfach in gut entwickelter Form dertreten ist. 
Dieser Fnndplatz ist don mir als frühallndial, also meso-
lithisch, angesprochen Worden. 

Seltener — Wie immer — stnd die echten S c h a b e r 
im Fnndindentar dertreten. Tasel 7 zeigt in Abb. 6 ein 
solches Gerät in Disknssorm. Durch lamellenförmige Ab-
schlage ist die Schneidekante flach und beidseitig zugerichtet. 
—• immer wieder kann man in der einschlägigen Literatur 
die Feststellung machen, daß die Begriffe "Kratzer" und 
"Schaber" zum mindesten nicht in der dölligen Verschieden-
artigkeit ihrer Zweckbestimmung sicher erkannt Worden sind, 
ja vielmals sogar gleichgesetzt Werden. So kann es dor-
kommen, das ein und dasselbe Gerät in der gleichen Ab-
handlung einmal als K r a t z e r , Wenige Sätze später als 
S c h a b e r bezeichnet Wird 2 5 . Bei der Behandlung don 
steinzeitlichen Werkzeugtypen sollte man die hier in Frage 
kommenden Geräte, die den Arbeitsabsall (den Span bei 
Holz und Knochen) auf der Klinge dor sich herschieben, 
als S c h a b e r (dergl. Arbeitsvorgang beim Hobeln) und 
solche, die im Arbeitsgang den Absall nnterfeitig mit-
führen (dergl. Ziehklinge bei der Holz- und Lederbear-
beitung), als K r a t z e r bezeichnen, i s t es doch praktisch 
gänzlich ausgeschlossen, einen H o c h k a n t k r a t z e r als 
Schaber in oben dargestellter Arbeitsweise zn benntzen, 
und würde man umgekehrt einen gut geschärften K l i n -
g e n f c h a b e r als Kratzer derwenden, fo Wäre, Wie das 
Versuche ergeben haben, nach allerkürzester Frist die slach 
zugerichtete Schneide döllig zerstört. 

in derschiedenen Varianten sind die B o h r e r im 
indentar des Fnndplatzes dertreten. Häufiger ist der in 

2 4 W. B a r n e r. Steiinzeitfunbe aus bem Kreise Gronau, Deil 2. 
Hilbesheim 1930. 

2 5 Hubert S c h m i b t . Borgeschichte (Europas. Banb 1, Stein-
unb Bronzezeit. Leipzig 1924. Seite 34 unb 35, Dasel III, Abb. 3. 

Stachrichten 1937. 3 
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Abb. 1 auf Tafel 7 Wiedergegebene Typ mit kurzer Spitze 
und der dein Bohrer charakteristischen wechselseitigen Re-
tusche26; jedoch nur zweifach fand sich das Gerät von der 
Art, toie es Tasel 7 in Abb. 5 darstellt. Die zuerst be-
trachtete Gerätform kann nnr flachen Bohrungen gedient 
haben, toährend die ztoeite Art snr kräftige Tiefbohrung 
bestimmt gewesen ist. 

Aus der Reihe der Bohrer stnd die aus Tasel 6 in den 
Abb. 3 und 6 gezeigten Werkzeuge auszuschalten, denen 
gleiche oder ähnlich zugerichtete Artefakte immer toieder 
zugerechnet toerden. Das ist aber vollkommen sinnlos, da 
hier die dem Bohrer Wechselseitige Retuschierung fehlt. 
Jch möchte diese Werzeuge als Gravierinstrumente an-
sprechen und in ihnen Frühsormen des Z i n k e n sehen, 
der in den Werkstätten der Spätstufen des Magdaleniens 
keine seltene Erscheinung ist. Sie dienten offenbar dem 
Einritzen von Furchen und Linien in Holz und Knochen, 
um diese durch Ornamente oder Darstellung bon Lebe-
toesen aller Art zu schmucken. An den hier abgebildeten 
Stücken ist die am oberen Ende nach links heransge-
arbeitete Spitze charakteristisch. 

Unter den Werfzeugformen nnferer Station tritt der 
S t i c h e l auffallend stark herdor, der damit zum be-
stimmenden Artesakt toird. Wie aus den Tafeln 8 und 9 
ersichtlich ist, tourde das Gerät zu vollendeter Schönheit 
und vielseitigster Gestalt und Zweckbestimmung entwickelt. 
Bon kräftigen Typen mit ausgeprägter Meißelschneide 
(Tasel 8 , Abb. 2) wechseln die Formen zu den feinsten Gra-
viersticheln (Tafel 9, Abb. 2) hinüber. 

Achtmal ist die Form des M i t t e l s t i c h e l s ver-
treten, dessen Barianten in den Abbildungen 1, 2 und 4 
der achten Tasel und in sämtlichen Stücken der Tafel 9 
vertreten find. Dreifach tritt darunter ein D o p p e l -
st i ch e l (Tafel 8 , Abb. 1 und 4 und Tafel 9, Abb. 2) her-
vor. Abb. 4 der Tafel 8 zeigt das überaus kräftige Gerät 

2 6 20. B a r n e r , Steinzeitliche Siebelplähe am -thüster Berge. 
Hilbesheirn 1928. Bergl. auch L. §. 3ofe> Dypologische Grundlagen 
für bas Alter der Kuebuchsbab^Station. Wiener -Prähistorische 3ei^ 
schrist XVII 1930. 

3* 
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mit stark abgenntzter Stichelschneide, das für gröbere Bor-
arbeiten am Werkstoff bestimmt toar; dagegen haben toir 
in Abb. 2 der Tasel 9 einen gut zugeschärsten Gravierstichel 
mit seiner Spitze an beiden Enden vor uns. Bon beson-
derem Jnteresse ist das in 9lbb. 1 aus Tasel 8 dargestellte 
Stück. Während die nach oben gerichtete Stichelschneide 
sür die Heransmodellierung der Rohform des zn schaffen* 
den Gegenstandes bestimmt erscheint, toard der untere 
Stichel, der als Hohlschneide zugescharst toorden ist, znr 
Glättung der dorgesehenen Rundung der Oberfläche 
(Nadel, Harpune, n. ä.) dertoandt. 9lns diesem Beispiel 
und den dargestellten verschiedensten Stichelsormen ist die 
hohe Bedeutung dieses Leitartefaktes des Jnngpaläolithi-
kums für unferen Fundplatz ersichtlich. Anch dentet die 
Verschiedenartigkeit der Zurichtung der einzelnen Stichel-
typen aus die Weseusunterschiede in der Ztoeckbestimmung 
hin; man toolle nur die beiden angezeichneten E ck st i ch e l 
auf Tafel 8 unter Abb. 3 und 5 dergleichen, nm diese beut-
lich toerden zu lassen. Während die Spitze in dem Stück 
der 9lbb. 3 dnrch eine schräg don links nach rechts oben 
verlausende Terminalretusche und einen senkrechten Ab* 
schlag erzengt tonrde, ist die Schneide des Gerätes der 
Abb. 5 durch die Absprengung einer senfrechten und einer 
fast toaagerechten Lamelle gestaltet. Daß solche technischen 
Unterschiede in der Zurichtung der derschiedenen Stichel-
typen durch die vorausgesetzte Ztoeckbestimmung bedingt 
sind, toird anßier jeder Debatte stehen. — Es sei auch 
darauf hingetoiesen, daß derschiedentlich der Stichel mit 
einem anderen Werkzeug kombiniert toorden ist. So 
zeigen die Gerate der Abb. 4 nnd 5 anf Tafel 9 am oberen 
Ende die Stichelfchneide, toährend die gegenüberliegende 
Kante zn einem Kratzer bearbeitet toard. Das nächst-
folgende Bild stellt einen typischen Klingenkratzer mit 
einem stark abgenutzten Stichel am nnteren Ende dar. 

Durch diese knrzen Hintoeise sei aus die große techno-
logische Bedeutung des Stichels in unserer Siedlung aus-
merksam gemacht; diese völlig erschöpfend darznstellen, ist 
hier nnmöglich, toäre ztoeifelsohne aber einmal in zn-
sammenhängender Betrachtnng mit den Knochen nnd Horn* 
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geraten ber iungpolöolithischen Ateliers unbedingt er* 
forderlich und mitbringend. 

3um (Schluß fei noch auf ein insbesondere für die $)a= 
tierung toichttgeS 9lrtefaft hingetotesen, dag in der £er> 
figur 4 dargestellt ist und leider nur im SBruchftucI vorliegt. 
<®S handelt sich unt den unteren Seil einer © r a v e t t e * 
<S p i e von der gleichen hervorragenden «Schönheit, die 
die (Stüde der Datenstation auszeichnen. Sie (S-pî e ift 

91bb. 4. La ©ravette'öpitze von Oldendorf, Kreis Hameln. 

eine feine fconsette, deren rechte SüngSfeite durch th-ptfche 
5lurigttaeretufche gefchärft toorden ift, die um die (Schaft* 
äunge des 9lriefattS herumgreift, toie dag bei den ©ra= 
vette*@^en häufig der gaJl ift 2 7 . 

£ro$ des Langels Jeglicher <Stratigraphie — eine 
unterfuchung des gundjrtafceS blieb bei dem fehlen |eg* 
liehen nennenStoerten SößvorlommenS gänzlich ergebnis* 
los! — erfcheint es mir gar nicht getoagt, die (Station auf 
©rund threg ^Reichtums an einem atoetfelloS fehr charaf* 
teriftifchen Söerljeugtuventar dem unteren 2Ragdal6nien 
einzugliedern. .Sie ©roßzahl der rohen, selten bearbeiteten 
Clingen, die SWenge der ausgeaeichneten (Stichelformen und 
der ,,$reifanter" auf 23afel 6, 2lbb. 4 find durchaus magda* 
lönieuhaft, und wenn in den nachstehend gen. Slbbildungen 

" H. O b e r m a i e r , 3)er ÜJiensch der Vorzeit Berlin 1912. 
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— Tafel 7, Nr. 2 nnd 3; Tafel 9, Nr. 1, 6 nnd 7; Tafel 10, 
Rr. 2 nnd 5 — Artefakte mit hervorragend schöner Total-
retnsche in "Aurignactechnik" vertreten sind, so dürfen Wir 
in ihnen das Nachklingen der Überlieferungen einer bereits 
vergangenen Zeitepoche sehen, die für die F rühstuse 
des Magdaleniens sprechen. Die vorliegende Form der 
G r a v e t t e s p i t z e ist ebenfalls für diese Altersbestim-
mnng einzusetzen; sie belegt ein jüngeres Stadium der Ent-
Wicklung dieser Pfeilschneiden28, die schließlich zur Heraus* 
bildung der Kerb* und Stielspitzen führt. Wie sie dem 
Mittel* bezw.Spätmagdalenien (Oberg*Station) eigen stnd. 

Vergleiche des Fundmaterials mit den ^nventarien 
gleichzeitiger Fnndplätze geben zu dieser Einstufung eben-
salls das volle Recht. Dabei zeigen sich starke Beziehungen 
in sudöstlicher Richtung zu den jungpalaolithischen Kul-
turen, die in dem mahrischen Magdalenien ihre Grundlage 
haben. Reizdoll erscheint insbesondere ein Vergleich mit 
den reichen Funden des unteren Magdaleniens aus der 
Pekarnfc-Höhle in Mähren2 9. Die Silexgeräte von Olden-
dorf finden hier in jedem Falle mehrfach ihre Parallelen 
und muten so wie eine Tochtersiedlnng dieser so reich be-
legten Höhlenstation an. 

Fnndplai? Kanstein I, Kreis Hameln. 
Hierzu Dasel 11. — 3n der Übersichtsharte Nr. 4. 

$m Verlauf der Untersuchungen nnserer Landschaft 
auf paläolithifche Beftedlung ward der Kanstein, der nord-
Westliche Ausläufer des Selterzuges, immer wieder in den 
Rahmen der Begehungen gezogen. Boten doch feine Fels-
hänge dem Palaolithiker schutzende Schlupfwinkel dor den 
Unbilden der Witterung und Gelegenheit znr Ausübung 
det Safld iu genügendem Maße. Aber die Arbeiten waren 
durch den Waldbeftand nnd den kraftigen Bewuchs der 
Felshänge mit Gestrüpp und Kraut aller Art stark behin-

2 8 H. O b e r m a i e r , Aurignaeien. Eberts Neallejibon, Band l . 
2 9 Karl A b s o l o n , N. E z i z e f c , Die paläolithischeUrsoeschung 

ber <pe&arna*Höhle in Mähren. Dritte Mitteilung sür bas 3ahr 1927. 
Brünn 1932. 
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dert. Trotz aller Schwierigkeiten konnten Besiedlnngs-
spuren der Urzeit festgestellt Werden, (gs haben hier nicht 
nur die altsteinzeitlichen «Jäger ihr Wild die Steilhänge 
hinabgehetzt und in den Klüften und Grotten im Gewirr 
der Klippen mit Wechselndem Standort ihre Lagerfeuer 
unterhalten, sondern auch wahrend der nachfolgenden Zeit-
spannen bis in die Jahrhunderte des Mittelalters ist er 
Jagdrevier und Zufluchtsstätte Während unruhiger Zeit-
läuste gewesen. Viele Einzelfunde belegen das. 

D e r K a n s t e i n bildet den letzten der verschiedenen 
Abschnitte jenes .Jurazuges, der unweit Kreiensen beginnt 
und — als Selter bezeichnet — im Weitgeschwungenen 
Bogen in nordwestlicher Richtung verlausend bei dem 
Flecken Salzhemmendorf sein Ende erreicht. Hier im Kan-
stein bilden Korallenooltth und Dolomit (jw 2) einen aus-
gesprochenen Steilhang, aus dem in geringen Abstanden 
schroffe Klippen und frei stehende Felsnadeln hervorragen. 
Gut aufgeschlossen sind diese Schichten am Nordwestende 
des Bergzuges in den Steinbrüchen bei Salzhemmendorf 
Es sind helle oolithische Kalke, über denen teils unregel-
mäßige Dolomitbänke, teils helle Kalke liegen. Die Ge-
steinsentwicklung des Korallenooliths ist an den verschie-
denen Stellen recht schwankend, aber an der Oberfläche 
und insbesondere in den Klippen ist er durchweg in Dolo-
mit umgebildet Worden. Unter den mächtigen Bänken des 
oolithischen Kalkes findet stch neben mergeligen und tonigen 
Schichten ein kieselhaltiger bräunlicher Kalk, in den viel* 
sach dunkle Hornsteinlinsen eingebettet sind, aus die Wir 
später zurückkommen Werden. Über dem Steilhang des 
Korallenooliths treten die Schichten des Kimmeridge durch-
Weg deutlich zurück und geben zuweilen in sehr bedeuten* 
dem Ausmaß die sesten Bänke des Dolomits frei, machen 
sich aber in den Hemmendorfer und Thüster Waldteilen als 
leichte Anschwellungen des Bodens bemerkbar30. 

•Jm September d. J . 1932 entdeckte ich am Kanstein 
eine Jägerstation von merkwürdigstem und sür unsere 

3 0 5rifc H a m m , 3 u r Erbgeschichte bes Gebietes amischeu #il* 
besheirner 28alb unb 3th. 3n 20. Barner, Unsere Heimat. Hilbesheim 
1931. — Geologische Karte, Blatt Salzhemmenbors, Lieferung 153. 
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Landschaft vorerst einmaligem Gepräge. Sie liegt auf 
einem Westlich des Lönsturrnes zu findenden Felsvor-
fprung, der rücklings durch eine Dolomitwand gegen den 
hier durchweg Wehenden Südwest gefchützt ist. Eine über 
20 cm starke Erdschicht, bestehend ans BerWitterungslehm 
des anstehenden Gesteins und eingestreuten Gesteins-
brocken, bedeckte zur Zeit der Entdeckung die nur Wenige 
Ouadratrneter große Fläche. Moose, Flechten und etliche 
Feingräser überwucherten den Platz. 

D i e A r t e f a k t e . 
Die Untersuchung der Station erbrachte ein Dutzend 

und etliche Geräte aus J u r a h o r n st e i n , die verstreut 
in der untersten Schicht des aufgelagerten Erdreiches oder 
aber direkt auf der Felsplatte gefunden Worden find. Un= 
Weit der Felswand beobachtete ich bei meiner Untersuchung 
in unmittelbarer Bodennähe geringsügige, aber beim Zer-
reiben noch knirschende Holzkohlenreste, die auf ein Lager-
feuer hin weifen, dessen Stätte noch durch flache Stein-
schlacken angedeutet War. — Organische Stosfe (Knochen, 
Geweihe n. ä.) find nicht beobachtet, konnten hier auch nicht 
erwartet Werden. 

D i e A r t e f a k t e bestehen fämtlich aus Jurahorn-
stein. Wie er in den kiefelhaltigen Schichten der obenbezeich-
neten Juraformation des Selters in fog. Linfen ansteht, 
und machen zuallermeift den Eindruck flüchtigster Znriche 
tung. Sieben Stücke (vergl. Tafel 11, Abb. 1 und 2) find 
4 bis 8 cm lange Klingen, die fämtlich eine partielle Ge-
brauchsretufche auf Weifen, fonft aber jeglicher Zurichtung 
für Spezialzwecke entbehren. Das in Abb. 3 Wieder-
gegebene Artefakt zeigt S t i c h e l struktur. Durch einen 
rechtsseitigen Längsabfpliß ist die Stichelfchneide her-
gestellt. Die häufige Beanfpruchnng diefes Werkzeuges 
Wird Weiter auch durch starke Abnutzungsfpuren an den 
Klingenrändern bezeugt. 

Sn Abb. 4 der Tafel 11 ist ein fpitzkeilartiges Gerät 
dargestellt, das gut bearbeitet worden ist und in etwas 
plumperer Gestalt noch einmal vorkommt. Es ist don 
starkem Ouerfchnitt mit hohem Grat und längsfeitig gnt 
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retuschiert dnrch krustige senkrechte Aibschläge. Die Unter-
seite ist stach konkad getoölbt nnd die Spitze dnrch etliche 
Feinabsplisse zngerichtet. 

Einen gleichermaßen kräftigen Eindruck macht der 
in Abb. 5 der elften Tafel dargestellte K r a t z e r , defsen 
Schneide rundum laust, aber an der Steilkante der stärker 
entwickelten Seite (vergl. Onerschnitt!) besonders gnte Zu* 
richtung erfuhr. 

Beide Stücke hinterlassen einen höchst altertümlichen 
Cindruck. Vergleichsmaterial für diese Werkzeuge finden 
toir im ;Jndentar der Pekarnahöhle, too Absolon ein frühes, 
in den Artefakten ähnlich gestaltetes Primitidanrignacien 
feststellte31. — Hans Piesker kennt in seinen inngpaläo-
lithischen Siedlungen von Hermannsbnrg nnd Lntter3 2 

ähnliches Fnndmaterial nnd bildet ein sast gleiches Stnck 
ab, toie ich es anf Tafel 11 in Abb. 4 darstellte. 

Befremdend nnd interefsant zugleich toirkt die aus-
schließliche Bertoendung des Jurahornsteins sür die Her-
richtung der Artefakte in nnferer Station. Sie erscheint 
ohue Ztoeisel fremdartig in nnserer Landschaft, da der für 
diesen Ztoeck toeitans am besten geeignete Feuerstein in 
großen Mengen in den Schotterbänken der Terrassen dor-
lag. Es mnß daher angenommen toerden, daß toir es hier 
mit der Hinterlassenschaft einer dielleicht ans dem Main-
fränkischen Bergland eingetoanderten Sägerhorde zn tun 
haben, die es getoohnt nnd darin geübt toar, die plattigen 
Qnrahornsteine für die Gerätherrichtung zn dertoenden. 
«Jhr toar der als Werkzeugmaterial toeit besser geeignete 
und bedeutend leichter zn getoinnende Feuerstein bis jetzt 
nicht bekannt getoorden. 

Etliche toeitere Hornsteinabsplisse, die don gering-
fügiger Bedeutung sind, entdeckte ich am Falkenstein (sog. 
nach dem hier in einer Felsnische dorhandenen Wander-
salkenhorst) toenig östlich des Lönstnrmes nnter einem 
kleinen Felsenschntzdach. Sicherlich sind diese Stücke den 
gleichen inngpaläolithischen Eintoanderern znznrechnen. 

8 1 K. A b s o l o n unb N. G z i z e &, Die paläolithische Grsorschung 
ber -Pebarna^öhle in Mähren. Brünn 1932. 

3 3 H. -Piesher , Borneolithische Kulturen ber süblichen Lüne* 
burger Heibe. Hilbesheim 1932. Bergt Sasel 7, Abb. 1. 
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Fnndplat? Kanstein II, "Hoikenkamer". 
Hier3u Sasel 12. — 3n ber Übersichtskarte Nr. 5. 

Dort, wo man im Anmarsch vom Gute Heinsen aus 
durch die Wildfeldgrund die ersten östlichen Klippen des 
Kansteins erreicht, liegt unterhalb des Steilhangs die 
"Hoikenkamer", die von derBolkssage als der Ausenthalts-
ort des Wilden Jägers, Hoike genannt, gekennzeichnet wird. 

Unter den vielen am Steilhang des Kansteins sich 
bietenden Siedlungsmöglichkeiten ist eine der günstigsten 
ohne allen Zweifel die Hoikenkamer. Leider setzt sie einer 
eingehenden Untersuchung die größtmöglichen Schwierig-
leiten entgegen. Neben den schier unüberwindlich erschein 
nenden, mehrere Meter hohen Halden von Berwitterungs-
schutt des oberen Juras am Fuße des Steilhangs ist der 
dichte Bestand des Buchenhochwaldes im Augenblick ein 
vollkommenes Hindernis sür eine eingehende Untersuchung 
an dieser Stelle. 

Daß diese Gegend aber von Menschen der iungpalao-
lichtscheu .Jagerzeit bewohnt worden ist, beweist ein Lager-
platz aus dem Bergplateau direkt oberhalb der Hoiken-
kamer, der beim Holzschleppen im Frühjahr 1 9 3 4 durch 
einen den Boden stark aufreißenden schweren Baumstamm 
te i lweise angeschnitten Worden ist, wobei etliche Artefakte 
herausgeworfen Wurden, die zu einer Bodenuntersuchung 
den Anlaß gaben. 

Der Boden ist hier durchgehend sehr slachgründig, be-
steht in seiner oberen Lage aus gut gekrümeltem Humus-
boden, der recht bald in den plattigen Verwitterungsschutt 
der oberen Juraschichten (Kimeridge) übergeht. Hellgelbe 
bis braune Feinerde ist dem Schuttgestein beigemengt. 

D i e A r t e f a k t e . 
Unter der Humusschicht lagen im oben beschriebenen 

Verwitterungsboden die nachstehend beschriebenen Arte-
fakte. Sie geben schon rein äußerlich durch die gleichmäßige 
Weiße Färbung der Außenrinde ein vollkommen einheit-
liches Gepräge wieder. Etliche der Fundstücke, insbe* 
sondere der auf Tafel 12 , Abb. 9 dargestellte große K e r n -
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k r a tz e r, zeigen eine sonst nie beobachtete starke Zersetzung 
der Oberfläche. Die Verwitterung drang stellenweise bis 
zn 2 mm ties ein Und gab so der Gesteinsoberfläche einen 
kreideartigen Charakter. 

Eine Fenerstelle konnte in sicheren Umrissen bei der 
Untersuchung nicht mehr erkannt Werden, da durch das 
Abschleppen dieler Baumstamme über diesen Platz der 
größere Teil des Erdreichs bis zu 25 cm ties aufgerissen, 
durcheinander oder gar übereinander geschoben Worden 
War. Nur in der gelben Feinerde des VerWitterungs-
schotters vermochte ich etliche feinste Holzkohlestuckchen aus 
ungestörter Lagerstätte zu beobachten, die aber zur Rekon-
struktion eines klaren und eindeutigen Umrisses der Feuer* 
stelle nicht ausreichten. Daß aber eine solche vorhanden 
War, Wird durch die starke Kalzinierung zweier Artefakte 
(Tafel 12, Abb. 3 und 5) ohne ZWeisel erhärtet. 

Die Retusche der Artefakte unserer Station ist durch-
Weg grobmuschelig und nicht einmal regelmäßig geschlagen; 
nur dort. Wo es galt, eine unbedingt sanbere Schneide zu 
gestalten. Ward sie etwas seiner angerichtet. Wie das in 
Abb. 1 besonders aber in Abb. 2 der zwölften Tasel gut in 
Erscheinung tritt. 

K r a t z e r g e r ä t e , zum Teil in athpischer Gestal-
tung, sind am zahlreichsten vertreten. Neben roheren nnd 
gröberen Werkzeugen dieser Art (Abb. 3 nnd 5) sind der 
L ö f f e l k r a t z e r in Abb. 4, der K l i n g e n k r a t z e r in 
Abb. 8 und der schöne D o p p e l k r a t z e r in Abb. 7 be= 
merkenswert. Für die Bestimmung des gesamten Be-
sundes ist außerdem der schöne K e r n k r a t z e r (Abb.9) 
in Ermangelung anderweitiger Typen von nicht unerheb* 
licher Bedeutung. Er zeigt ein durchaus archaisches Ge-
präge, das insbesondere deshalb bemerkenswert erscheint. 
Weil es sich hier ohne Zweifel nicht nm einen voll abge-
nutzten Nnkles handelt, der als Abfallprodukt zufällige 
Verwendung fand, sondern das Werkzeng ist durch kurze 
und breite Absplisse aus dem Kern zngerichtet worden. 
Diese Art der Bearbeitung ans einem Kernstück kennt aber 
nnr das Paläolichiknm, insbesondere das Anrignaeien. 
Für die Zuweisung des Rastplatzes in die genannte Zeit-
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stufe spricht auch das Gerät der Abb. 2 auf Tafel 12. Die 
durch steil gerichtete saubere Retusche erfolgte Bearbeitung 
der Klingenschneiden geben dem Artefakt einen typischen 
Aurignaccharaffter. 

Leider ist das Sndentar dieser beiden Fundplätze des 
Kansteins nur äußerst gering in der Zahl der Werkstucke, 
aber trotz alledem muffen sie — wenn auch unter gewissem 
Vorbehalt! — eine Einweisung erhalten. Sie können, 
nachdem die Besiedlung nnserer Landschast Während der 
dorneolithischen Zeit in sicheren Zügen erkannt Worden ist, 
auf Grund typologischer Vergleichung zeitlich nur dor 
Gronau angesetzt werden nnd sind als F r ü h a u r i g -
n a c i e n anzusprechen. 

Fundplatz Banteln, Kreis Alfeld. 
Gemarkung Oberg. 

Hierzu Xafel 13. — 3n der Übeesichtsbarte Nr. 7. 

$m Herbst des Jahres 1935 entdeckte ich am Oberg im 
südlichen Teil der Gemarkung Banteln einen Fundplatz, 
den ich auf Grund typologischer Erwägungen an das Ende 
unserer paläolithischen Stationen stellen muß. Der Oberg 
ist ein kurzer Muschelkalkrücken, der wie ein vorgeschobener 
Posten des Kitlfs Wirkt. Auf der 110 m*Linie seiner Nord
ostseite tritt mittlerer (mm) und oberer (mo 1) Muschelkalf 
zutage, der in seinen Schichtungen im Steinbruch zu stu-
dieren ist. Nach Westen hin bedecken nordische Schotter 
und das Verwitterungsprodukt der Grundmoräne der dor-
letzten Vereisnng den Rücken des Bergsattels. Hangab-
Wärts ist in steter Zunahme derlehmter Löß anzutreffen 
der hier nnd in seiner Ausbreitung ans der nordwärts sich 
ausdehnenden Ebene die fruchtbare Ackerkrume der Bau-
telner Feldmark bildet. Ostwärts senkt sich das Gelände 
in nicht allzugroßer Ferne zu den Wiesen der Leine-
niederung. 

Am Nordostabhange des Obergs, rechter Hand des 
Weges, der dorn alten Kalkofen in Richtung des Eisen-
bahndammes derlänst, sand ich zu bereits genannter Zeit 
die Oberg-Station. Der Lößlehmboden ist hier abschüssig 
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— besonders ostwärts in Richtung zur Leine — und Wenig 
tiefgründig. J m Untergrunde zeigt er schon in nur ge* 
ringer Tiese die Überbleibsel der einstigen Grnndmoräne. 

D i e A r t e f a k t e . 
Das F l i n t m a t e r i a l des Platzes ist don durch* 

aus einheitlicher blaugrauer Färbung und macht demzu* 
folge einen unbedingt gleichmäßigen Eindruck. Weit über 
hundert Klingenabschlage konnte ich bis heute aus diesem 
Fundplatz auflefen, aber gut zugerichtete Geräte find im 
Verhältnis zu anderen Stationen überaus feiten. Sie 
machen allerhöchstens 20 Prozent der geborgenen Jnden-
tarstücke ans. 

Der weitaus überwiegende Teil allen Werkgeräts be* 
steht ans K l i n g e n und S p ä n e n don 3 bis 10 cm 
Länge ohne Weitere nennenswerte Bearbeitung. Höchstens 
geben sie die Spuren einer Schäftungszurichtung Wieder 
oder weisen eine teilweise Schneidenretusche aus. Geräte 
mit Nutzbuchten — ein- bis dreisach angebracht — sind 
ebenfalls in mehreren Exemplaren vertreten. — Klingen* 
Werkzeuge mit totaler Randretusche, Wie Wir sie aus den 
Stationen Gronau, Oldendorf und Poppenbnrg kennen* 
lernten, stnd hier vollkommen unbekannt. Nur unregel* 
mäßig und flüchtig sind die Arbeitskanten der Werkzeuge 
zugerichtet. Wie das an den Stücken der Tasel 13 durchweg 
zu beobachten ist. 

•Jn Abb. 3 der genannten Tafel ist eine verhältnis* 
mäßifl forgfältig behandelte B l a t t f p i t z e wiederge* 
geben. Linksseitig ist das Stück ganzrandig und rechts 
ijur zum Teil — und zwar an der Schräge der Spitze — 
retuschiert. Es sällt aber auf. Wie Wenig sorgfältig und 
ungleichmäßig die Bearbeitung erfolgte. 

Einfache K l i n g e n k r a t z e r stnd mehrere Male ver* 
treten. Ein Stück diefer Art ist unter Nr. 5 der dreizehnten 
Tafel abgebildet. Die gerundete Stirnkante ist einiger-
maßen sorgsältig zugerichtet, aber die sonst bisher an 
gleichen Geräten beobachtete Retuschierung der Längs* 
kanten sehlt hier; nur etliche Gebrauchsspuren können ver-
merkt werden. — Eine gleiche oberflächliche Zurichtung 
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Joeist der L ö f f e l k r a t z e r der Abb.2 ans. Die toeit ge* 
rundete Arbeitsschneide gibt dem Stück das Gepräge, das 
dnrch flüchtige, fächerförmig angeordnete Abfplissnng znge* 
formt toorden ist. — Sehr häinftg stnd im «Jndentar die 
K e r n k r a t z e r dertreten, die nun aber Nuclenscharakter 
zeigen und damit in der Technik der Herstellung die Tra-
ditionen des Anrignaciens verlassen haben. 

Neu erscheint jetzt eine andere Form des Kratzers. 
Sie ist nicht aus einem langen Klingenabschlag, fondern 
ans einem kurzen scheibenförmigen Flintstück gearbeitet 
toorden. ®s ist der R u n d k r a t z er (Tafel 13, Abb.6), 
der uns von nun an bis in die Kulturen der Jungsteinzeit 
begleitet. Steilretufche bedeckt hier zu ztoei Dritteln das 
Rnnd des Geräts, und arger Verschleiß der Ränder bezeugt 
die starke Beanspruchung dieser Werkzeuge. 

Gut enttoickelt begegnet uns hier der K i e l k r a tz e r, 
toie er unter Nr. 9 der Tafel 13 abgebildet ist Seine ein-
fachere Urform trafen toir bereits in der Gronauer Löß-
station an, und er ist in der Beschreibung der Oldendorser 
Station eingehend behandelt. 

Selten stnd nnn die B o h r e r . Ein kräftiges Exem-
plar dieses Werkgeräts stellt Abb. 1 nnserer dreizehnten 
Tafel dar. Aber die Z i n k e n , die toir im ;Jnbentar des 
Poppenburger Fundplatzes eingehend betrachteten, sind 
vollkommen verschtonnden. 

S t i c h e l sind in drei Exemplaren bertreten. Es 
handelt sich um ztoei Eckstichel, von denen ein Stück 
unter Nr. 8 dargestellt ist, und einen M i t t e l st ichel , 
desten Abbildung toir unter Nr. 7 ftnden. Der Eckstichel 
ist durch einen typischen Längsaibspliß an der rechten Seite 
und durch saubere, steil geschlagene Retnsche an der Stirn-
feite abgeschlagen toorden. Die kräftige Schneide des 
Mittelstichels (Tafel 13, Abb. 7) ist geschärft unter Er-
zeugung einer Anzahl von feinsten larnellaren Absplisten 
nach rechts nnd links. 

Die toeitaus toichtigste Gerätgattung für die Be-
stimntung des Fundinventars stnd anch hier die P f e i l * 
f l i t z e n , die in ztoei Exemplaren geborgen tourden und 
als S t i e l s p i t z e n zu bezeichnen sind, ©ine bon ihnen 

Nachrichten 1937. 4 
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ist vorzüglich erhalten nnd in Abb. 4 der Tafel 13 dar* 
gestellt. Jst dieser hier vertretene Thp anch erheblich anders 
gestaltet, als die bisher behandelten Pfeilspitzen, so ist 
doch seine Entwicklung ans der G r a d e t t e - S p i tz e über 
die Kerbeckspitze (das Charakteristiknm der Ham-
bnrger Stnse) über alle Zweisel erhaben. Der Stiel unserer 
Spitze ist dnrch beiderseitige Steilretnsche herausgearbeitet, 
und Während die linke Kante die natürliche Schneide zeigt, 
ist die rechte Seite dnrch ausgekrochene Steilretnsche zn-
geschärst Worden. Das zweite Stück ist leider dnrch das 
Abbrechen der Spitze zerstört. 

Hier seien anch etliche K n r z k l i n g e n mit schräg 
»erlaufender Endretnsche erwähnt. Es handÄt sich hierbei 
nm Kleingeräte, deren Deutung dorerst noch nicht zweisels* 
srei gegeben Werden kann. Vielleicht haben Wir in diesen 
Stücken die Vorlänser der mikrolithischen Pseilschneiden 
des Mesolithiknms zn sehen. 

Überblickt man die führenden Geräteformen, so mnß 
man zn der Anffaffnng kommen, daß dem Jndentar ein 
gut Teil Degenerationserscheinnngen anhastet. Der Ver* 
fall der Retnschiertechnik ist am anffälligsten. Feine nnd 
sauber hergestellte Retusche ist äußerst selten nnd nur an 
so bedentendem Werkgerüt wie den Pseilschneiden noch im 
Gebranch, sonst ist ste slüchtig nnd nnregelmäßig in der 
Große und den Abständen der Abfplisse gearbeitet. 

Auffallend ist. Wie schon eingangs erwähnt, die Groß* 
zahl der Klingen, ihnen mangelt durchweg die Zürich-
tung. Daß sie aber der Tagesarbeit dienten, beweisen die 
dielen Gebranchsspuren an den Rändern. — Dnrch das 
Erscheinen eines neuen Kratzerthps kündet sich bereits das 
Mesolichiknm an. Denn in den Jndentarien der Stationen 
dieser Zeitepoche in nnserer Landschaff dominiert dieses 
Werkzeug nnter den Geräten mit gleicher Zweckbestimmung. 
— Das zahlenmäßige Zurücktreten des Stichels, sein sich 
andeutender Verfall (vergl. Abb. 7) und der döllige Ans-
fall der Zinken, der freilich in nnferer Freilandstation anch 
dom Zufall gegeben fem könnte, stnd beachtenswert. 

Für die Beurteilung nnd die Zeitbestimmung dieses 
Fnndplatzes ist die Station don Ahrensbnrg in Schleswig* 

4 * 
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Holstein maßgebend, die Patenstation der gleichnamigen 
Stnse, die nach ihrem Bearbeiter Gnstad Schwertes dem 
Ende des ^Jalaolithiknrns eingewiesen Worden ist 3 3 . 

Nur ein znerst auffallender Umstand unterscheidet das 
«Jndentar unseres Fnndortes don dem der Stationen der 
Ahrensburger Stufe. Das Klingenmaterial dorn Oberg 
ist nicht don der so bedeutenden Größe nnd dem plnmpen, 
ungeschlachten Gepräge, wie es stch dort in großer Zahl 
anfindet. Das hat aber offenbar seinen Grund in dem 
zur Hand liegenden Werkstoff. Während in Schleswig-
Holstein ein Flintmaterial don bester Oualität und jeg* 
licher Größe vorhanden war, mußten sich unsere Jäger mit 
dem im Grenzgebiet der Vereisungen geringwertigeren 
und nur in kleineren Stucken austretenden Fenerstein be= 
gnügen. 

J m übrigen gleichen sich Ahrensbnrg und Oberg in 
den Steinwerkzeugthpen in großen Zügen, abgesehen don 
etlichen Abweichungen, die stets dorkomrnen und dnrch den 
Formenstnn und die Geschmacksrichtung der Hersteller be-
stimmt Werden. Unter den Steinwerkzeugen beobachlen 
Wir die gleichen Stielspitzen und den gleichen jetzt nen aus-
tretenden Rundkratzer. Der Rückgang des Stichels ist in 
Ahrensburg gleichsalls beobachtet, ebenso das gänzliche 
Verschwinden der Zinkeninstrumente. 

$m ganzen sieht auch SchWantes in seiner Slhrens-
burger Stnse die gleichen Anzeichen des Versalls der Tech* 
nik des Retuschierens und des damit im Einklang stehen-
den Niedergangs der Geräteformen, die ich dorn Oberger 
Inventar zu berichlen hatte. 

Jungpalaolithische einzelfnnde. 
Neben geschlossenen Siedlungsplätzen konnte ich in 

unserer Landschaft eine ganze Anzahl don gelegentlich ge-
borgenen ©inzelsunden seststellen, deren iungpaläolithisches 
Gepräge ihre Bestimmung und Einordnung nicht zweifel-

8 3 G. S c h m a n t e s , Nordisches spaläolithibum unb Mesolithi-
bum. gestschrist 3um 50 jährigen Bestehen bes Hamburger Museums 
für BölberKunibe. Hamburg 1928. 
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hoft erscheinen läßt. Außer einer föeihe von ftungen, 
flrafcem, Sticheln u. a. 28erzeugen find es $ f e i l -
s p i e e n , die in verschiedenen £vpen gefunden wurden, 
und weil sie in der sinnvollen Steche der Abwandlung ihrer 
gotmenwett ausgezeichnete Seitartefatte für die einzelnen 
Zeitabschnitte sind, sott ihnen $ier unser besonderes Augen* 
uteri gewidmet fein. 

$ a ift aunächst die in Seitfigur 5 dargestellte $feil-
schneide vom Sa ©raivette^hp beachtenswert. Sie ift un-

Ebb. 5. Ebb. 6. 

3ungpaläoüti)ische Pfeilspitzen oon Heinum (5) nnd Barfelde (6), 
beide ftreis Alfeld. 

weit des SBaldrandeS im südlichen Xtil der ©emarfung 
Heinum, $rreis Alfeld (siehe Übersichtskarte), auf einem 
Atter als (ginielfund geborgen worden, $aS @tück zeigt 
schlanle Sanaetteform und ist ltnksfeüig durch feinste, fenf-
recht gearbeitete ftetufche angerichtet, die auch geradlinig 
über die Basis ausgedehnt wurde; rechtsseitig ist die natür
liche Schneide belassen. $er .Querschnitt dieser Sptye ift 
im Verhältnis au chrer ©röße äußerst kräftig. — ©(eiche 
@pi$en sind in den fundreichen Sößstotionen bei ftreml 
in Österreich, die der Aurtgnacftufe angehören, in großen 
Mengen geborgen. Strobel und H. Obermaier weisen 
Insbesondere auf das Vorkommen von ftlelnsormen dieser 
Art Älingen hin, wie sie in unserer Seftfigur dargestellt 
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sind, nnd toie sie in großen nnd gnten Serien in den Sta-
tionen Hundssteig nnd Gobelsbnrg gesunden sind 3 4 . 

ähnliche Stücke, die freilich anch rechtsseitig znm Teil 
retuschiert sind, treten hierznlande noch ztoeimal ans nnd 
sind am Südhang der Finie nntoeit der Wittenbnrger 
Kirche, Kreis Springe, als Einzelsnnde geborgen. 

Eine sicherlich jüngere Form gibt die Texesignr 6 
toieder. Die S p i t z e ist ans einer Bodentoelle in der 
Feldmark Barfelde in Richtung Ebinghausen (siehe über-
sichtskarte) ausgelesen. Das Artefakt zeigt ein kräftiges 
Profil, und die dolle rechte und die halbe Linkskante im 
unteren Teil toeifen gute Steilretusche auf. Die Basis hat 
linker Hand eine konfade Ausrundnng erhalten, die durch 
die gleiche Art der ihr eigenen Retnsche hergerichtet ist. 
Rechtsseitig ist die Basis offensichtlich verletzt getoesen, 
aber dnrch anders geartete Absplisse an der Bruchstelle 
flüchtig toieder zugerichtet. Anscheinend handelt es sich in 
dieser Spitze um eine knrz gestielte Kerbeckspi tze , 
deren Rekonstruktion nicht unbedingt sicher durchgeführt 
toerden kann. 

Das Bruchstück einer plnmpen g e s t i e l t e n P f e i l -
s c h n e i d e , das ich Winter 1936 ztoischen Alseld und 
Limmer am Nordostabhang der sog. Limmer Burg aushob, 
gibt Textftgur 7 toieder. Wie so oft, ging anch dieses Arte-
fakt seiner Spitze derlustig. Aus einem breiten Klingen-
albschlag ist das Gerät geformt. Ein paar rohe und kräs-
tige Absplisse linker nnd rechter Hand gestalteten den kurzen 
nnd kräftigen Schaff; toährend das breite Blatt rechts-
fettig dnrch saubere Steilabsplissung zngeschärst toorden 
ist, ließ man der linken Kante die natürliche Schneide. — 
Wenn ich anch gleiche Spitzen in der mir zngänglichen 
Literatnr nicht anssindig machen konnte, so sei doch daraus 
hingewiesen, daß die oberflächliche nnd toenig sorgfältige 
Art der Znrichtnng der ünßeren Gestalt unser Stück als 
eine Form der Bersallzeit der Stielspitzenknltnren anstoeisi 
M. E. ist dieser Fnnd in die Zeit des Übergangs znm 

** 5. 6 t r o b e l und H. O b e r m a i e r , Die Aurignaestationen 
oon Krems. Jahrbuch für Altertumskunde, Wien 1909. — H. Ober* 
maier, Der Mensch ber Borzeit. Berlin 1912. 
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aWesouthifum, vielleicht gar in eine seiner grühstufen an 
se$en> wo ähnliche ©roßfortnen der (Sttelfptfce auftreten8B. 

$m einaelnen noch auf die übrigen (Streufunde etnau* 
gehen, erübrigt sich. ©3 fei aber bemerft, daß ihr ver-
breitetet ^orfornunen an den ipängen ber Serrassen der 
Seine uud ihrer Siebentäler und in den ©chlupfwinfeln an 

Abb. 7. SHelspiöe von Limmer, Kreis Alfeld. 

den (Steilhängen unfern Snrabergzüge die ©ntdeclung 
uoch weiterer (Stationen des Sung^äonthifurns er-
warten läßt. 

Ergebnisse und ®chlnpetrachtung. 
211s Arbeitsergebnis ist feftzufteaen, daß das Sand 

awifchen fcUdeaheitner SBald und 3iih Sägerstattonen Jung-
paläoltthtschen ©eprägeS aufweift, deren 3etiftellung un-
zweifelhaft als diluvial erwiesen ift. Die $undplä$e von 
© r o n a u und iß » p p e n b u r $ find geologisch einwand-
frei datiert Vermögen wir die zuerst genannte Station an 

" ®uftao S A r o a n t e s , «orbisches ^aläolithtkum unb 3fteso« 
lithihum. testfchrift ginn 60 Jährigen Bestehen bes Hamburger m « 
seums für Bölfeerkunbe. Homburg 1928. — Huttus « n b e e e . Bei« 
träge 3ur Äenntnis bes norbbeutschen Baläolithifeums unb StesoIttM* 
ftums. Seip3ig 1932. 
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den Ansang des Maximums der Entstehungsperiode des 
J ü n g e r e n L ö s s e s zn stellen, so ist die zweite in die 
Frühzeit des Rückzuges der Weichsel-(Würm-) Bereisung zu 
datieren nnd ztoar in den S ch l n ß a b s ch n i t t der Zeit 
der L ö ß b i l d u n g , der in das Ende des Pommerschen 
(Zürich-) Stadiums fallen toird. 

Ansgangspnnkt aller jnngpaläolithischen Untersuchun-
gen in nnserer Landschaft toird stets der Fundplatz in der 
K i e s g r u b e L i c h t e n b e r g bei G r o n a u sein müssen. 
Er ist eingebettet in die untere Partie des jüngeren Lösses, 
der die Grundmorane der Saale-(Riß-) Bereisnng überdeckt 
und die ihrerseits die Kiese der mittleren Leineterrasse 
überlagert. Das Gepräge des Inventars stellt die Zu-
toeisung der Station in das Hochaurignacien, außerhalb 
Jedtoeder Diskussion; Bogenschaber vom Ehatelperrontyp, 
die eingeschnürten Klingen und die charafteristischen 
Kratzertypen stnd eindentige Belege. So stimmen die 
tbpologische Slnsdentnng nnd der Lagerungsverband in 
ausgezeichnetem Maße überein. 

Nachdem Hans Piesker das Material seiner Her-
mannsbnrger Stuse 1932 veröffentlichte, steht nnser hei* 
misches Anrignacien in Norddeutschland nun nicht mehr 
bereinzelt da. Die Stationen der genannten Stufe liegen 
in den nnteren Schichten von F l o t t s a n d e n , die der 
Talsandterraste der £rtze aufliegen. Nach der Auffastung 
einer Anzahl namhafter Geologen sind diese Flottsande 
als S S q u i b a l e n t e 3 6 des J ü n g e r e n L ö s s e s anzn-
sehen, toie toir ihn in den Gronauer und Poppenburger 
Aufschlüssen kennenlernten. So ftnden toir das Hermanns-
burger Aurignacien und die Gronauer Station auf gleich-
altriger Lagerstatt. 

Nach Hans Piesker handelt es stch in der Hermanns-
burger Station um ein primitives Anrignacien37, das ins-
befonbere in dem Früh aurignacien Mährens (vergl. die 

3 6 % W o l d ste dt , (Erläuterungen zur geologisch-morphologischen 
ttbeesichtsbarte des norddeutschen Bereisungsgebietes. Berlin 1935. — 
Ders., Die Beziehengen zwischen den nordischen Bereisungen und den 
paläolithischen Stationen oon Nord- und Mitteldeutschland. Mannus 
1035. 

8 7 Hans - P i e s b e r , a .a .O. 
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Fnnde ans der ^ekarnahöhle nnd don Ondratice n. a. 0 . 8 8 ) 
eine Parallele findet, also, benrteilt nach dem vorliegenden 
Formenschatz der Werkzeuge, dor Gronan rangiert nnd 
damit früher als dieses anzusetzen ist. 

Andererseits bestehen eine Reihe typologischer Ver-
gleichsmomente zwischen diesem Hermannsburger Früh-
aurignacien nnd dem der Pekarnahöhle mit unseren F u n-
den dorn K a n s t e i n , wie bereits an anderer Stelle 
kurz dargelegt wurde. Trotz des Fehlens der Möglichkeit 
sür eine geologische Datierung dieser Fundplätze, handelt 
es sich doch aller Wahrscheinlichkeit nach um ein primitives 
«Jungpaläolithikum, das Wir als Früihaurignaeien unserer 
Landschaft ansprechen wollen. 

Die Frage, ob die Funde der Station Link 1 in der 
Gemarkung des Rittergutes Heinsen, die ich 1928 als der 
Schaalseekultur angehörig, deröffentlichte, und die auch im 
Nachgang immerfort als Beleg dieser Stuse bezw. Kultur 
für die hiestge Gegend angesprochen nnd herausgestellt 
Worden sind39, hier eingegliedert Werden können, vermag 
ich Jetzt nicht zu entscheiden. Es bedarf hier noch Weiterer 
Untersnchungen, insbesondere auch glücklicherer Fund-
nmstände, die eine gestcherte Datierung auf geologischer 
Grundlage mo glich machen. 

Bemerkt sei nur, daß der Gefamteindruck dorn gnben-
tar der Station Linf 1 ein weit älterer und andersgearteter 
ist, als der der Kansteinsundplätze. 

Für die Slltersbestimmung des S ß o p p e n b n r g e r 
Fundp l a t z e s ist die Einbettung in den ob e r e n 
G r e n z h o r i z o n t des L ö f s e s don ansschlaftgeben-
der Bedentnng. Da dessen SCblaigerung nach maßgebenden 
Diluvialgeologen in einer frühen Zeitfpanne der Abschmelz-
Periode (ea. Ende des Pommerschen Stadinms) zum Ab-
schluß gelangte, ist die Einweisung ins Spatglaciale 
geboten, was aber zeitlich gleichbedentend mit dem Jfttng-

3 8 K. A b s o l o n und K. c c z i a e b , Die paläolithische e r -
sorschung *ber ißebarnasHöhle in Mähren. Brünn 1927. 

* W. B a r n e r . Steinaeitliche Siebelpläfee amgufte besThüster 
Berges. Mitteilungen aus oem Hermann Roemer<Museum, Hildes-
heim 1928. — 3. A n b r e e , Die Besiedlung NW.-Deutschlande an der 
Wende bes (Eiszeitalters. Nordisches Thing, Bremen 1933. 
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anrignacien ist, das mit dem einsetzen der Nacheiszeit 
ausgeht. 

,Jn beiden Lößstationen des Landes zwischen Hildes-
heimer Wald nnd Jth stehen die Lagernngsderhältnisse 
und die thpologische Ausdeutung der Fnnde in ausge* 
zeichnete! Übereinstimmung zueinander und geben damit 
den Forschungsergebnissen eine nnbedingte Stichhaltigkeit. 

Wenn sich stratigraphisch Über die O l d e n d o r s e r 
S t a t i o n nichts sagen läßt, so kann doch nach den an Hand 
der Gronauer und Poppenburger Funde gewonnenen Er-
kenntnissen die Bestimmung der Zeitstellung derselben keine 
Schwierigkeiten mehr machen, insbesondere wo die dar-
gestellten reichen Parallelen zn dem Magdalenien don 
Mähren über alle Zweifel hinweghelfen nnd zu einer ©in-
stusung in das Frühmagdalenien Veranlassung nnd Be-
rechtigung genug geben. 

9lls Vertreterin der Schlußstuse des Jungpaläolithi-
knms, die gleichzeitig den Übergang zum Mesolithikum ein-
leitet, ist die S t a t i o n O b e r g in der Bantelner Feld-
mark anzusprechen. Sie dertritt in nnserer Landschaft die 
nordische Stufe don Ahrensbnrg, wie an anderer Stelle 
durch eingehende Vergleiche der Jndentare im Einzelnen 
dargelegt worden ist. 

Für die Benrteilnng nnseres Oberger Fnndplatzes sind 
die Grabungsergebnisse im "Hohlen Stein", eine West-
fälifche Höhle bei Callenhardt, die J.Andree 1929/30 nnter-
suchte40, don hervorragender Bedentung. Neben Wichtigen 
jlnochengerüten deröffentlicht Slndree ein Steinzeuginden-
tar, wie es im Ganzen genommen anch ans nnserem Fund-
platz dorliegt, und als Pseilschneide begegnen Wir hier der 
gleichen, schlanken Stielspitze. Knochenfnnde dom Ren, 
Höhlenbär. Eisfnchs, Schneehuhn, Elch, Reh, Hirsch n. a. 
Weisen einen nicht ««wesentlichen arktischen Einschlag ans, 
der, da er teils noch diluvial anspricht, so schon rein zeitlich 

4 0 3. A n b r e e , Die wichtigsten (Ergebnisse neuerer Höhlen* 
sorschungen in SBestehelen. gorschungen unb Sortschritte Nr. 7. Ber* 
lin 1931. — Ders., Die Besieblung Norbmestbeutschlanbs an ber Wende 
bes (Eiszeitalters. Norbisches -Thing, Bremen 1933. 



— 57 — 

die ausgesprochene Mittel- und Übergangsstellung vom 
Endmagdalenien zum Mesolithikum belegt. 

Ein gleiches Fnndmaterial mit Stielspitzen in der Art 
von Oberg tritt uns in den Dünensiedlungen der Mark 
Brandenburg entgegen, das Karl Homann 1927 veröfsent-
lichte41. Diese Besiedlung zeigt reiche Beziehungen zu dem 
Stviderien Polens 4 2 , das die polnischen Forscher mit dem 
Ausgang des Diluviums parallelisieren und damit dem 
Endmagdalenien gleichsetzen. 

Die Weiterentwicklung der Ahrensbnrger Kultur hier-
zulande und damit zugleich eine jüngere Facies der Oberg-
snnde stellt der Fundplatz von Link II in der Gemarkung 
des Rittergutes Heinsen, Kreis Alfeld, dar, der unter Nr. 6 
in unserer Übersichtskarte eingetragen ist. Bei seiner Ber-
öfsentlichung 1930 4 3 gliederte ich ihn dem Frühmesolithi-
kum ein. Sein Werkzeugschatz zeigt noch reiche Überliefe-
rnngen des Jungpaläolithikums, ist aber dnrchaus in ein 
Stadium völligen Verfalls der Traditionstypen geraten, 
während andererfeits stch die Vorstufen einer neuen 
Formenwelt, eben der des M e s o l i t h i k u m s, einstellen. 

4 1 K. H o m a n n , Gin neues Borkommen der Lrmgbqstufe in 
der Mark Brandenburg, «Prähistorische 3eitschrist, 18. Band, 1927. 

4 2 K o s t r z e r o s k i , -Polen § 1 und 2. Gberts Reallegikon, 
Band 10. — K o s l o m s b i , Mlodsza Epoka karnienna w Polsce, 
Krakau 1924. 

4 3 2B. B a r n e r , Steinzeitsunde aus dem Kreise Gronau. Mit-
teilungen aus bem Hermann Roemer=Museum, Hildesheim 1930. 

T a b e l l e s i e h e noch ste S e i t e . 
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Gin mesoltthtfcher $undpfafe am Sroofsetefermeer 
in DfffHeettaud. 

Bon 

Pros. Verer Zhlmann-Hambnrg, 

Mit 85 Abbilbungen im -text unb 2 Bilbtaseln (Nr. 14 u. 15). 

Die dorneolithische Bestedlnng Ostsrieslands ist bis-
her im Vergleich mit anderen niederfächsischen Gebieten 
nnr wenig ersorscht toorden. Das ostsriesische Dilndinm 
ist, toie immer dentlicher erkennbar toird, don dem sog. 
Warchedorstoß der dorletzten Bereisnng nicht mehr erreicht 
toorden nnd derdankt seine Entstehnng dem diel älteren 
Hanptdorstoß dieses Glazials, der sog. Saaledereisung 
(Wilddang, 20) \ Das heißt, daß an den damals ent-
standenen Moränen, Sandern nnd Talnngen diele Jahr-
zehntansende gearbeitet haben, nm im morphologischen 
Kreislans eine fast tischebene Fläche zu erzengen, die im 
Dnrchschnitt nnr toenige Meter über dem Meeresspiegel 
liegt nnd nnr an einigen Stellen dnrch ansgesetzte Diinen 
an die 20 m^Hohenlinie herankommt. Im letzten Glazial, 
der sog. Weichseldereisnng, die die Elbe nicht mehr erreichte 
und nnser Gebiet in eine der hentigen Tundra dergleich-
bare Landschaft dertoandelte, tonrde die spärliche Bege-
tationsdecke toeithin don den kalten Stürmen ausgerissen, 
so daß diese mit den ungeschützten oberen Lagen ihr Spiel 
treiben konnten, das seine ©andmaterial ausbliesen nnd 
in ost betrachtlicher Stärke über die gesteinssührenden 
dilndialen Schichten ausbreiteten (Wilddang, 21). Diese 
Arbeit dürste noch in der Übergangszeit zn einem toär-

1 Die 3isfer n hinter bm Autorennamen oermeisen aus bas Lite-
raturoerzeichnis. 
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meren nacheiszeitlichen Klimla angedauert haben. Das 
bedentet, daß altsteinzeitliche Fundhorizonte und von den 
mittelsteinzeitlichen die älteren Stusen unter solchen Flug-
sanden begraben liegen. Das Alter des Glazials, das Ost-
sriesland aufbaute, erlaubt es, theoretisch eine sehr frühe 
Besiedlung des Landes anzunehmen. Bon feiner Ober-
flächengestalt in jenen fernen Perioden kann man sich heute 
kaum ein richtiges Bild machen. E s lag bedeutend höher 
als hente (Schütte, 14), weite Landgebiete liegen heute 
in der Nordsee begraben, die Moränen zeigten noch 
jugendliche Formen, die in manchem mit dem heutigen 
Landschaftsbilde Schlestoig-Holsteins vergleichbar gewesen 
sein toerden. Seitdem in dieser nordalbingischen Provinz, 
die in ihren toestlichen Teilen von der letzten Bereisung 
und in einem schmalen Gebiet anch don dem Warthevor-
stoß nicht mehr erreicht tourde, altpaläolitthifche Funde fest-
gestellt (Pielenz, 9), und bei Hambnrg (Ruft, 12) und 
Cuxhaven (Buttner, 5) iungpaläolithische Wohnplätze srei-
gelegt tourden, mnßte sich anch in Ostsriesland das Augen-
merk ans das Borkommen solcher frühen Knltnrzeugnisse 
richten. Bisher ist es ztoar nicht gelungen, die Altsteinzeit 
im Lande selbst festzustellen, doch gelang mir seit einigen 
Jahren der Nachtoeis, daß das heute unter dem Meeres-
spiegel liegende südliche Nordseegebiet im Paläolithikum 
betoohnt getoesen ist. Die Meeresbrandung spült dort 
ansehnliche Mengen Fenerstein und anderes diluviales 
Material an den Strand, unter dem eintoandsreie 9lrte-
fakte festgestellt toerden konnten, die bis zum Acheuleen 
und Monsterien hinausreichen. Die Untersuchungen sind 
noch nicht abgeschlossen. E s darf ertoartet toerden, daß in 
Zulunft altsteinzeitliche Zengen don der Antoesenheit des 
Menschen anch im Lande selbst znm Borschein kommen 
toerden. 

Aber nicht nnr die Flugsanddecke erschtoert die Snche 
nach Fnnden jener alten Zeiträume. Ztoeidrittel des Lan-
des liegen heute unter jungen Alluvionen von ost erheb-
licher Mächtigkeit. Ztoeifünftel der Oberfläche besteht ans 
Flnß- nnd Seemarschen, ein Biertel ans Moor. E s ist 
eintoandsrei nachgetoiesen, daß diese Gebiete srüher ein* 
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mal erheblich höher lagen nnd auch aus ihrem diludialen 
Horizont besiedlungssahig waren. Noch in historischer 
Zeit gab es Siedlnngshorizonte, die heute weit unter 
Mittelhochwasser liegen. 

Für eine alt- und mittelsteinzeitliche Bestedlung Ost-
srieslands kommt also nicht nnr die hentige Geest, sondern 
auch der diluviale Horizont in Betracht, der nnter der 
Marsch und dem Moor begraben liegt. Es ist zu wün-
schen, daß diese Tatsache in Zukunft mehr als bisher bei 
den umfangreichen Erdbewegungen Beachlung fände, die 
mit den intensiven Bodenkultur*, Tief* und Wasserban* 
arbeiten gegeben sind. 

Znr Erweiterung unserer Kenntnisse don etwaigen 
dorneolithischen Kulturen in Ostsriesland habe ich seit 
Jahren regelmäßige Suchfahrten nnternommen. Sie er-
streckten sich nichl nnr auf die Geest, sondern auch aus solche 
Marsch- und Moorgebiete, in denen durch Erdarbeiten der 
diluviale Horizont angeschnitten wurde. ;Jm ganzen 
waren die Ergebnisse bis ans eine reiche Fnndstelle am 
Brookzeteler Meer dürstig. Die meisten Dünengebiete, in 
denen man das Mesolithikum am ehesten erwarten dars, 
sind dnrch intensiden Bodenbewuchs der Beobachtung nur 
wenig zugänglich. ;Jn den Dünen von E g e l s bei Aurich, 
wo ich früher bereits einige Funde gemacht hatte (Zhl-
mann, 25, S . 25), fand ich eine tadellos gearbeitete quer-
schneidige Pfeilspitze mit Tardenoisienretusche, sowie 
einige Schaber. Weniger charakteristisch Waren einige 
Funde von T a n n e n h a u s e n bei Aurich. J n dem um-
sangreichen Dünengebiet don H o l l e r s a n d in Uplengen 
fand ich einen mikrolithischen Kernhobel sowie mehrere 
wenig ausgeprägte Schaber, außerdem eine junge ge-
slügelte Pfeilspitze, doch habe ich den Eindruck gewonnen, 
daß man diesem Gebiet eine erhöhte Aufmerksamkeit 
schenken muß. Nach Wilddang (21, S.304) sind diese 
Dünen erst im Snbboreal entstanden, ältere Fnnde, d.he 
ans der gesamten Steinzeit, stnd also nur unter ihnen zu 
erwarten. Feuersteinartesakte fanden stch in dem Boden-
anshub verschiedener Wiasserlänfe bei R e m e l s und 
S c h w e r i n s d o r f . Negatid War der Befund im Ge-̂  
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biet d e s G r o ß e n M e e r e s zwischen Emden nnd Anrich, 
sotoie des Franenmeers bei Timmel, das ans einen 
glazialen Strndeltops oder einen kleinen Toteisblock zu-
rückzuführen ist und stets gntes Wasser führt. Die be-
deutenden dilndialen Dnrchragnngen don Ho h e g a s t e 
im Reiderland nnd don T e r g a st, die Wie Jnseln in dem 
allndialen, hente mit Marschen angefüllten nnteren Ems-
tal liegen, sind so beschaffen, daß ste zn einer Besiedlung 
int Mesolichiknm gerndezn hätten heranssordern müssen, 
aber anch hier kamen dorderhand nnr einige bearbeitete 
Stücke znm Vorschein, deren Alter sich einer genanen Fest-
legnng entzieht. Die Snche bei L e e r ans dem hohen 
Geeftrand dort. Wo dieser nnter die Marsch des Emstales 
nntertancht, ferner im Oderledingerland bei S t e e n -
s e l b e und G r o ß w o l d e , im Hammrich zwischen W a r -
f i n g s s e h n nnd T e r g a st, wo eine nnr geringmächtige 
Marschendecke das Dilndinm überlagert, das als Anshnb 
die Wichtigsten Wasserläuse begleitet, sowie auf der Norder 
Geest bei O s t e r m a r s c h entsprach ebensalls nicht den 
©rWartnngen, doch brachten Überall einige Funde den Er-
Weis, daß Weitere Nachforschungen sich lohnen Werden. 
Hier liegt eine dankbare Aufgabe, die in erster Linie an-
sässigen, mit einiger Fachkenntnis ansgerüsteten Helfern 
znfallen müßte, die ihe Gebiet im einzelnen genau kennen. 

Einen dollen Erfolg gewährte das Dunengebiet am 
B r o o k z e t e l e r M e e r , etwa 12 Kilometer östlich don 
Anrich. (Die Schreibung des Namens steht nicht sest, es 
finden sich anch in Karten usW. die Schreibungen Broek-
nnd Brokzetelermeer). Es liegt zwischen den Hochmooren 
don Pfalzdorf nnd Collrunge im Znge eines dnrch Moor-
bildnngen don nngleicher Mächtigkeit Überlagerten Sand-
striches, der in früheren Zeiten, als es noch keine Knnst-
straßen gab, einen der Wenigen Zugänge dom Osten her 
ins Land hinein gewährte. Noch am Anfang des 16. iJahr-
hnnderts diente in dem Krieg Edzards des Großen ein 
befestigtes Blockhans bei Brookzetel als Wegsperre. 

Über die geologischen Verhältniste des Meeres nnd 
des Fnndgebietes hat Herr Bezirksgeologe Dodo Wild-
dang mir in dankenswerter Weise eine Darstellung znr 
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Verwertung im Rahmen dieser Untersuchung zur Ber-
fügung gestellt. Sch süße ste hier Wörtlich ein. 

Das "Boekzeteler Meer11 — in der Nordostecke des 
Blattes Holtrop gelegen — stellt eine don einem fast lütfen* 
losen Dünenfranz eingeschlossene tischebene Fläche dar 
(Abb. Tas. 14), auf der in den letzten Sahren nur noch in 
niederschlagsreichen Zeiten das Grundwasser austrat und 
das Gebiet in einen engbegrenzten Binnensee derwandelte. 
J n früheren .Jahrzehnten mag das dauernd der Fall ge-
Wefen fein. Doch ist durch die Kultivierung der das „Meer* 
einschließenden Moore, die Anlage des Gms-Jade*Kanals 
und nicht zuletzt durch künstliche Entwässerungsgräben der 
Grundwasserspiegel soweit gesenkt Worden, daß eine Über-
flutung nur noch höchst selten eintritt und somit die Be-
zeichnung "Meer" ihre Berechtigung verloren hat. Der 
"Meeresboden" nimmt im großen und ganzen die Form 
einer Ellipse an, deren don Südwesten nach Nordosten ge-
richtete Längsachse sich über 2 k m erstreckt, die Länge der 
Onerachse stellt sich auf 1,3 k m . Die ganze Anlage läßt 
erkennen, daß Wir es hier mit einem Windkolk don ganz 
außerordentlichen Ausmaßen zu tun haben, an dessen wei-
terer Ausgestaltung das später austretende Grundwasser 
eine bedeutende Rotte hatte. 

Der äußere Rand des Dünenkranzes (Abb. Taf. 15) 
taucht unter die angrenzenden Hochmoore unter. Es ist 
nun schon dies ein Beweis dafür, daß die Flugsandver-
Wehungen vor der Moorbildung einsetzten. Die Dünen-
kette zählt somit zn den älteren Flngsanden der ostftie-
fischen Geest. Allerdings haben auch in späteren Zeiten — 
selbst bis in die Gegenwart hinein — BerWehungen statt-
gesunden, doch stnd diese jüngeren Ablagerungen zumeist 
noch durch ein ausgeprägtes Podsolprofil don den älteren 
getrennt und somit ohne Weiteres erkenntlich. 

Über den geologischen Ausbau der näheren Umgebung 
gibt uns eine im dergangenen Söhre Öleich nordöstlich 
von dem Dünenlranz niedergebrachte Bohrung Auskunft 
Es Wurde hierbei das nachstehende Profil erschlossen: 

Nachrichten 1937. 5 
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Bis 0,05 m schwach humoser Flugsand . ] 
,, 0,45 grauer Feinsand (Flugsand) \ Alludiunt 
" 0,85 " schwarzer, stark zersetzter Tors i 

tt 
ff 

1,85 

3,10 

3,30 

4,80 
5,80 

16,70 

17,30 

23,35 

dunkelgrauer Feinsand mit 
Fenersteinchen 
rotbrauner Mittelsand mit 
Steinchen . . . . . . . 
graugrüner, sandiger Ton mit 
einem walnußgroßen Ge= 
schiebe 
hellgraner Feinsand . . . . 
hellgrauer sandiger Ton . . 
hellgrauer Grobsand m. Stein-
chen 
grauer, etwas toniger Fein-
sand 
hellgraner, schwachtoniger 
Feinsand 

Diluvium 

ff 
ff 

24,15 " 

29,75 " 
31,20 ,, 

33,25 ,, 
34,60 ,, 

Weißlichgrauer Grobsand mit 
Steinchen 
Weißlichgrauer Sand . . . 
sehr feiner. Weißlichgrauer 
Sand mit Holzstückchen . . 
Weißlichgrauer Feinsand . . 
Weißlichgrauer kiesiger Grob-
sand 

Pliozän 

2He Flugsande bis 0,45 m sind jüngeren Datums und 
don unserem Dünenkranz ans über den hier auskeilenden 
Torf des Eollrunger Moores hinübergewandert. Der 
dann folgende dunkelgraue Sand mit Fenersteinchen im 
Liegenden des Torses dürste sich ursprünglich auch über 
das "Boekzeteler Meer" hinaus erstreckt und das Aus-
gangsmaterial zn unserem Dünenkranze gebildet haben. 
Bei der Ausblasung Wurde Jedoch nur das feinere Material 
verfrachtet, nnd als Rückstand derblieben die Steinchen, die 
streckenweise den "Meeresboden" in Form einer Stein-
sohle bedecken. Unter diesen Steinchen ist der rote Feuer-
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stein besonders ftarf vertreten. $er rotbraune Sand von 
1,85 m big 3,10 m scheint unberührt geblieben 8u fein, denn 
gleichwie im Profit ftetlt er sich anch unter der huntifi-
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E r g e b n i s s e der P o l l e n a n a l y s e . 
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gesagt — gekennzeichnet durch ein ausgeprägtes Podsol-
profil. Bon diesen! entnahm ich verschiedene Proben für 
pollenanalytische Untersuchungen und verfuhr dabei fol-
genderniaßen: vorerst wurde mit einem Handspaten eine 
Ausschlußstelle in der Nordostecke des Dünenkranzes sauber 
abgestochen. Dabei kam folgende Schichtenfolge zum Aus-
druck: 

bis 4 cm stark zersetzter, schwarzer Trockentorf, vor-
Wiegend nur noch aus Sand bestehend, 

,, 13 ,, grauer Bleichsand, 
,, 25 " schwarzer humoser Sand, 
,, 45 ,, rotbrauner Ortstein nach unten in Orterde 

übergehend. 
•Jn diese Wand Wurden an den in der Profildarstel-

lung (Abb. S . 65) mit den Ziffern I—IV gekennzeichneten 
Stellen die Probegläschen — im Durchmesser 3 cm fassend 
— eingedruckt und zwar, um eine Verunreinigung durch 
Abrieseln zu vermeiden, bei Punkt VI beginnend auswärts. 
Das Ergebnis der Untersnchung sei in nachstehender Ta-
bette zusammengefaßt. 
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Die drei unteren Schlchten (Probe IV—VI) stnd noch 
pollenleer, denn obgleich don jeder Probe zwei Präparate 
abgelesen Wurden, konnte kein einziger Pollen entdeckt 
Werden. Demnach erfolgte die Umlagerung dieser Sande 
in einer sür unser Gebiet noch degetationslosen Zeit, die 
Wir als das Praborealbezeichnen. J n den drei oberen 
Schichten (Probe I—III) ist der Wald in unmittelbare 
Nahe dorgeriickt. Die überans starke Fregnenz der Heide-
kranter hat nnr örtliche Bedeutung. Das gilt besonders 
don Probe II. Diese Probe war so überaus reich mit 
motten angefüllt, daß sich unter dem Mikroskop in einem 
einzigen Gestchtskreise bis zu 50 Stück zahlen ließen. Die 
Zahl der in den beiden Präparaten angetroffenen Pollen 
geht in die Tausende nnd ist deshalb in der Tabelle mit 00 
angedentet. Wenn hier keine Baumpollen dermerkt sind, 
so soll daraus nichl etwa geschlossen Werden, der Wald sei 
nun plötzlich vernichtet. Nnr auf den Dünen selbst Wird 
er nichl vertreten gewesen sein. Hier beherrschte das Heide-
kraut das Feld, in der Umgebung jedoch herrschte bis znr 
Vernichtung durch die Moorbildung der Wald dor. ;Jn 
diesem ist die H a s e l n u ß vorherrschend, mit ihr kämpft 
die K i e s e r um den Bestand und in den sumpfigen Stetten 
Wuchern E r l e n b r i i c h e in größerer Ausdehnung. Der 
Eichenmischwald ist noch nichl dorgeriickt, wenngleich anch 
die Linde mit zwei Pollen auffättigerweise schon dertreten 
ist. Diese pottenanalhtischen Daten dersetzen nns in die 
H a s e l - K i e f e r n z e i t d e s B o r e a l s , in dem be-
kanntlich neben diefen Vertretern der Baumdegetation auch 
die Erle schon eine bedeutende Rolle spielt. 

Die erstmalige Festlegung des Dünenkranzes scheint 
aff*> gegen Ende de§ Boteal bezw. in der Übergangszeit 
bis znrn Sltlanttknm dor stch gegangen zu sein. Da§ ist der 
Zeitabschnitt, in dem der Mensch des Mesolithikums aus 
der Bildsläche erscheint und sich an geeigneten Stellen eine 
gewisse Zeit niederläßt. 

Für eine solche Niederlassung War nun der Dünen-
kranz am Broekzeteler Meer ganz besonders geeignet. Jft-
zwischen dürste nämlich infolge der eingetretenen Boden* 
senknng das Grundwasser ausgetreten sein und den Wind* 



— 68 — 

kolk — unser Broekzeteler Meer — in einen dielleicht schon 
fischreichen Binnensee verwandelt haben. Die reichen 
Haselbestände in nächster Nähe versorgten die Menschen 
mit Wohlschmeckender Nahrung und in den Kiefernwäldern 
und Erlenbrüchen fand er Gelegenheit zn Jagen." 

Etwa einen Kilometer östlich des Guts- und Wirts-
hauses von Post, in dem Dünengebiet ani Nordostrand 
des Meeres, unmittelbar südlich des von Brookzetel nach 
Eollrunge fuhrenden Weges, befindet sich die etwa zwei 
Hektar große Fundstelle. Die Funde liegen dort zu Tage, 
wo die Dunen fortgeblafen sind, in sich rasch vermindernd 
der Streuung erstreckt stch ihr Borkommen in das Meer 
hinein. (S . Karte Tas. 15.) Wie nicht anders zu erwarten, 
hoben sich bei der Suche bald einige Stellen mit größerer 
Funddichte aus dem gesamten Komplex heraus, bislang 
konnte ich zwei solche Flächen feststellen. 

Ein ungestörtes Dünenprofil an der Fundstelle zeigt 
von oben nach unten folgendes Schichtenbild: 

1. Junge Düne von verschiedener Mächtigkeit, meist mit 
Heidebewuchs. 

2. Darunter eine dunkle Trockenhumusfchicht von 4 bis 
6 cm Mächtigkeit, die alte Heideoberfläche vor der 
jüngeren Überfandung. (Schicht I im Ortsteinprofil 
Wildvangs.) Das an der Bohrungsstelle Wildvangs 
auskeilende Moor ist hier nicht mehr vertreten. 

3. Bleichsandschicht von 10-15 cm Mächtigkeit (II—III 
bei Wildvang). 

4. Dunkle, fast schwarze Schicht von ähnlicher Mächtig* 
keit Wie Schicht 3 (IV bei Wildvang), die 

5. in die durch Humuskolloide verhärtete Ortsteinschicht 
von einigen cm Stärke übergeht Der Ortstein geht 
nach unten in die heller werdende Orterde über, die 
von dünnen waagerechten, wahrscheinlich eisenschils-
stgen Bändern durchzogen ist (V und VI bei Wild* 
dang). 

Die Schichten 1 und 2 sind fundleer, die unteren Lagen 
des Bleichsandes bis in den Ortstein hinein enchalten die 
Kultureinschlüsse. Doch fand ich bei einer ^ßrobegrabnng 
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ettoa 20 cm in die Schicht 5 eingetiest einen Granitstein don 
20 X 20 X 10 cm Größe, der mit der Breitsläche Waage-
recht nach oben lag, daneben in Höhe des oberen Randes 
lag ein Kernstein don 5 cm Länge nnd 4 cm Breite, mit 
einer Hobelkante, der aber offensichtlich noch nicht benntzt 
Worden ist. Daneben lagen ein Klopfstein nnd einige 
Rohfenersteine. Es dürfte sich hier Wohl nm den Arbeits-
platz eines Steinhandwerkers handeln. Die Eintiesnng 
des Steines in den sundleeren Untergrund ist ersolgt, nm 
dem Amboßstein eine feste Lage zn geben. 

Die Flott- oder Flugsande Werden nach Woldstedt 
(19) don einer Reihe don Forschern als Ölquidalente des 
jüngeren Lößes ansgesaßt. Das läßt sich mit der Alters-
bestimmung don Wilddang in einen guten Einklang 
bringen. Theoretisch dars man also aus diesem Sandhori-
zont sämtliche Kulturstufen seit der letzten Eiszeit er-
Warten, ältere mußten don dieser alten Flngsanddecke 
überlagert sein. 

Von der bisherigen Fundmasse don 1300 Stück2 stud 
etwa dreiviertel als bearbeitete Werkzenge oder als Bruch-
stücke don solchen anzusprechen. Der Rest besteht ans Ab-
sall oder nncharakteristischen Stücken. Eine mäßige Anzahl 
zeigt die seinen Bruchlinien und die stumpse Färbung, die 
durch Feuer bewirkt Worden sind; eine Crscheinung, die so 
gut wie allen mesolithischen Fundmassen eigen ist nnd als 
Merkmal für Siedlung oder Wohnplatz gilt. An zahl-
reichen Stücken läßt sich eine ältere Patina, meist in röt-
lich-brannlichen Tönungen, feststellen, die in einer jüngeren 
Zeit dnrch ernente Abschläge eine Zweitbearbeitung er-
kennen lassen. Das legt schon don dornherein die Ver-
mntung nahe, daß in nnserer Fnndmasse mit mehreren 
Zeitstnsen zn rechnen ist. 

Ans dem gesamten Komplex hebt sich eindentig eine 
mikrolithische Gruppe heraus. Zahlenmäßig nimmt ste 
reichlich zweidrittel des gesamten Materials ein. Sie ent-
hält die Leitsormen der Kleingieräte, Wie wir sie don allen 
Tardenoisiensondplätzen kennen. 

2 Die gunbe sinb bem Lanbesmuseum in Hannooer übermiesen 
morben. 





— 71 — 

1. R e t n s c h i e r t e K l e i n s p i t z e n . 
a) Dreieckspitzen mit Feinbearbeitung der beiden kurzen 

Ruckenkanten (Abb. 1 ) 8 . 
b) Ein nadelseiner Typus mit abgedrücktem Rücken und 

ebensolcher Basis steht a nahe (Abb. 19). Er gilt als 
ein Abkömmling der alteren sog. Gradettespitze. 

c) Feine Klingen mit gerader retnschlerter Basts und 
schräger Endretnsche (Abb. 5 und 6). Diese Formen 
gehen dnrch ©inziehen der Basts unmittelbar in die 

d) querschneidigie ^ßseilspitze über (Abb. 8). 
e) Klingenspitzen mit beiderseits seinretuschlerter Spitze 

(Abb. 2). Rach Andree, S . 84, Taf. 43, 10—13 gelten 
ste als Bohrer. 

f) Diese Spitzen begegnen auch mit einseitiger Retusche 
an der Spitze (Abb. 20). 

g) Spitzen mit schräger Endretusche, aber nicht don dem 
streng geometrischen ©harakter Wie c, kommen in der-
schiedener Abwandlung dor (Abb. 21). Sie kommen 
öster der Stielspitze nahe. 

h) Spitzen mit gebogenem, retnschierten Rücken (Abb. 22). 
i) Segmentspitzen, mit h verwandt nnd in diese über-

gehend (Abb. 23). Bei manchen, sehr gedrungenen und 
dicken Exemplaren mit einer der Spitze gegenüber-
liegenden gut bearbeiteten Schaberkante handelt es 
sich um Doppelgeräte (9lbb. 25). 

k) Spitzen mit geradem retuschlerten Rücken (Abb. 24). 
1) Nadelspitzen mit einer retuschlerten Längsseite (Abb. 3) 

oder beiderseitiger Retusche (Slbb. 4). 
Alle diese Spitzenthpen sind außerordentlich klein, 

1—3 cm lang, nnd don einer ost unbegreiflich zarten Kan-
tenbearbeitung. Neben ihnen treten in nicht geringer Zahl 
die entsprechenden Formen ohne Retusche aus, es ist kein 
Grund dorhanden, diese nichl auch zu den Geräten nnd 

8 Die Abbildungen 1—18 sind aus ber „Kunde", 1935, Nr. 7/8, 
Sasel VIII übernommen, sie maren bort mit einer kurzen Anzeige bes 
Sunbplahes am Btoo&aeteler Meer gebracht morden. 





— 73 — 

Werkzeugen zu zählen. J n Meiendorf (Hamburger Stufe) 
fand A.Rust einen kunstvoll zubereiteten "Riemenfchneider" 
aus einem Rengeweihstück, in den ein unansehnlicher, nicht 
Weiter bearbeiteter Feuersteinsplitter eiufleschästet toar, 
obgleich ausgezeichnet retuschierte Klingen in Fülle an 
jenem Fundplatz zum Borschein kamen. 

2. N a d e l n und P f r i e m e n . 
Diese, meist unretuschierten Geräte begegnen uns in 

zartester und kleinster Ausführung von höchstens 1 cm 
Länge (Abb. 26) bis zu etwa 4 cm. Z. T. sind sie aus dün-
nen, stachen Klingen hergestellt, wobei die Spitze ost seitlich 
ausbiegt (Abb. 27), z. T. bestehen sie aus kräftigeren, drei-
seitigen Prismenklingen, die aber feiten gerade, sondern 
meist in der Hauptachse gekrümmt oder in der Klingen-
ebene seitlich gebogen sind. Diese Tatsache geht sicher auf 
eine Absteht der Hersteller zurück. Eine Grenze zwischen 
Nadeln und Pfriemen ift gefühlsmäßig nnr nach der 
Stärke der Stücke herzustellen, ©in besonders kräftiger, 
gekrümmter Pfriemen zeigt an der Rückenkante Retusche 
(Abb. 28). iJn der Fundmasse sind diese feinen Geräte mit 
einigen Dutzend vertreten. 

3. K l i n g e n s p i t z e n . 
Der Übergang von den Nadeln und Psriemen zu den 

Klingenspitzen ist unmerklich, indem das Gerät breiter 
Wird und Klingencharakter annimmt. Unter diesen Typus 
fallen zahlreiche Stücke von geringem Ausmaß (Abb. 29) 
bis zur Länge von reichlich 4 cm (Abb.30). An den 
Klingenrändern zeigen stch oft feine Gebrauchsfpuren, ein 
Beweis dafür, daß es sich dielfach um Doppelgeräte han-
delt, die unter allen Formen des mikrolithischen Jndentars 
recht ost begegnen. 

4. S t i e l s p i t z e n . 
Die Klingenspitzen nehmen öfters eine solche Form 

an, daß man sie als schäftungsfähige Stielspitzen bezeich-
net Neben streng geometrischen Formen Wie nnter Nr. 1, a 
aufgeführten begegnen einfachere T.9pen mit roh znge-
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richleten kleinen Schaftstielen. <£s läßt stch nicht in Jedem 
Fall entscheiden, ob es stch nm echte ^Pfeilfpitzen handelt. 
Die Rand- nnd Spitzenretnsche ist sehr ungleich sorgsältig, 
oft ausgesprochln dürftig. Abb. 31 nnd 32 zeigen Stücke 
mit rohem Schaft. Stücke toie Abb. 33 stehen solchln toie 
Abb. 16 nahe, das schon ans dem eigentlichen mikrolithischen 
Formenkreis hinansführt. $hnen stehen auch Stücke toie 
Abb. 34 mit kräftiger, allseitiger mikroliihischer Retusche 
nahe, sie könnten Abkömmlinge der gröberen Typen toie 
Abb. 16 sein. Ob Formen toie Abb. 35 (dergl. Rahir 11, 
Fig. 8 Nr. 28) mit beiderseitiger Spitzenretusche tatsächlich 
Stielspitzen oder andere Geräte, ettoa Mikrobohrer, sind, 
toie einige meinen, läßt stch nicht immer mit Sicherheit ent-
scheiden. 

Zn den Stielspitzen mögen auch die kleinen, sage-
nannten Blattspitzen gehören, toie Abb. 7. Solche Spitzen 
begegnen bereits im jüngsten Magdalenien (s. Andree 3, 
Tas. 34,17), gehen aber durch mehrere Perioden toeiter. 
Ob man Stücke toie Abb. 36, allseitig beschlagen nnd mit 
kräftiger Steilretnsche an der leicht konkaden Basts zn den 
Blattspitzen rechnen darf, ist nnsicher, doch mag hier be-
reits eine Übergangsform zn den früihneolithischen Pseil-
fsritzen dorliegen, die zu den herzförmigen Typen toeiter-
führen (s. Gnmpert 6, S . 84, Abb. 149). Diesen Übergang 
drückt das Stück Abb. 37 noch dentlicher ans. 

5. C n e r s c h n e i d i g e P f e i l s p i t z e n . 
Neben solcher reinster Tardenoisiensorm mit ansge-

prägter mikrolichischer Retusche (s. Nr. 1, d und Abb. 8), 
die mit ettoa 10 Stück dertreten sind, kommen Stücke dor, 
die nichl toie diese aus querdurchbrochlnen Klingen her* 
gestellt sind, sondern die unmittelbar aus einem kleinen 
Feuerstein dnrch allseitigen Beschlag entstanden zn sein 
scheinen. Sie stnd alle mehr lang als breit, im Gegensatz 
zu den reinen Tardenoisienformen. Das Stück Abb. 38 ist 
mit 4—5 sicheren Abschlägen ohne Retusche hergestellt, 
Abb. 39 hat an der rechlen Seite Steilretnsche, Abb. 40 zeigt 
äußerlich geradezu einen kleinen Scheibenspalter. Nun gibt 
es einen Thpus der Querschneidigen ^feilfpitze, der toie 
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diese Stücke hergestellt ist (Zotz 22, S . 134). Aber da, toie 
-weiterhin noch nachgetoiesen toerden toird, don einem Ein* 
slnß des nordischen mesolichischen Knltnrkreises ans nnfere 
Fnndmaste nirgends die Rede sein kann, die drei ge* 
nannten Stücke zndem wenig charakteristisch, z. T. mög-
lichertoeise sogar reine Znsallsformen, d. he überhanpt 
leine ztoeckhaff hergestellte Pseilspitzen sein können, so 
möchte ich ihnen keine allzngroße Bedentnng beimesten. 

4 
6. M e s s e r . 

Es ist schtoer, die besonders reiche Zahl der Klingen, 
die nach ihrem Anssehen am ehesten als Schneidewerk-
Seufle 5u deuten stnd, gegen andere Formen abzngrenzen. 
Es handelt sich nm klingenförmige Abschläge don toinziger, 
nnter 1 cm bleibender Länge bis zn solchen don ettoa 4 cm. 
Off könnte man sie zn den Spitzen rechnen, in anderen 
Fällen zn den Dreiecken oder Rhomben, oder zn den Dop-
peltoerkzeugen. Als ein stark derbreitetes, bei der Werk-
zengherstellnng leicht anfallendes Begleitgnt ansgeprag-
terer Formen sind diese kleinen Geräte dor allem in ihrer 
Gesamtheit don Bedentnng, da sie gerade als Massen-
grnppe chre Herknnst ans der mikrolithischen Formgesin
nung eindentig derraten. Der einzelne, meist nach dem 
Abschlagen nicht toeiterderarbeitete Typ ist derartig an die 
Gesetze des Materials nnd der Schlagtechnik gebnnden, daß 
er in den Klingenfnltnren dieler Perioden anstritt, daher 
als Leitform nicht gelten kann, i n nnserem Fall toird 
die große Masse dieser Geräte dnrch ihre bemerkenstoerte 
Kleinheit in das Gesamtindentar der mikrolithischen Knl-
tnren dertoiesen, und ztoar in der Hanptsache in deren 
Jüngsten Abschnitt, toobei die Wahrscheinlichkeit besteht, 
daß einzelne Stücke ein höheres Alter besitzen. 

a) K l i n g e n o h n e R e t n s c h e . 
Sie beherrschen diese Gruppe dollkommen. Sie stnd 

schmal, ettoa toeidenblattsörrnig (Abb. 41), odal (Abb. 42) 
oder rhornbensörrnig (Abb. 43), gelegentlich mit Spitze 
(Abb. 44) nnd treten in Dntzenden don Exemplaren als 
kleine Federmesserchen ans. 
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b) M i t R e t u s c h e . 
Einige Stücke, Wie z.B. Abb. 45, zeigen einen ge-

raden, abgedruckten Rücken, der bei ahnlichen Stücken auch 
gebogen ist; eine spezifisch mittelsteinzeitliche Form. 

c) K u r z e K l i n g e n m i t g l a t t e m Abbruch und 
G e b r a n c h s r e t n s c h e an der r u n d l i c h e n 
B a s i s . 

Dieser Typus entsteht in jedem Fall aus entsprechen-
den Klingen auch ohne Absicht, Wenn diese ein- oder mehr-
jnals zerbrochen Werden. Er begegnet in unserer Fund-
rnasse aber so häufig, daß eine absichtliche Herstellung an-
genommen Werden muß (Abb. 46). Auch an den Längs-
seiten zeigen sich öfters Gebrauchsfpuren. 

Verwandt mit dieser Gruppe sind abgebrochene Basis-
stücke, an denen die Abbruchskante durch Steilretusche 
Weiterverarbeitet ist (Abb. 47). Es gehört zu den Formen, 
die Andree (3, Taf.42, Abb. 20 und 22—25) aus dem 
Mittel- und Spattardenoisien Wiedergibt. 

d) K l i n g e n m i t g e r a d e r O u e r - und S e i t e n -
r e t n s ch e. 
Hier handelt es sich um eine meist viel kraftigere Form, 

die aus der Masse dieser Gruppe herausfallt. Abb. 48 ist 
z. B . eine kräftige, flach prismatische Klinge mit ausge-
dragier Steilretufche, die aber nicht die Feinheit der Ab* 
schlage zeigt. Wie die fpäten mikrolithifchen Gerate. Diefer 
Typus tritt bereits im Vortardenoifien auf. 

e) G e b o g e n e K l i n g e n . 
Bemerkenswert ift eine mäßig vertretene Gruppe von 

schlanken, schmalen Klingen, die eine gekrümmte und ost 
auch seitlich gebogene Achse aufweisen. Die längste aller 
schmalen und dünnen Klingen (5,2 cm), gehört zu dieser 
Gruppe. Es ist nicht anzunehmen, daß die Abweichungen 
don der Geraden nur materialbedingt sind, vielmehr dürfte 
hier ein gewollter Typus vorliegen, der auch in alteren 
Klingenknlturen auftritt (Abb. 49). 
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7. B o h r e r . 
Milrobohrer strengster Form kommen ettoa ein halbes 

Dntzend mal bor. Die Bohrerspitze ist dnrch gegenständige 
Retusche herausgebildet toorden, d.h. an der einen Seite 
ist sie bon der oberen Fläche, auf der anderen bon der 
unteren her bearbeitet. Diefe kunstvollen kleinen Gerate 
begegnen bereits im Ausgang des Magdaleniens und 
setzen sich bis in das Spättardenoisien fort (Abb. 50). Es 
darf nicht übersehen toerden, daß auch toeniger gnt bear-
bettete Spitzen Bohrereigenschaft haben, auch ste begegnen 
in nnserem Material. So zeigt die grobe Spitze Abb. 51 
starke Gebrauchsspuren, die Bohrerdertoendung vermuten 
lassen. Bei solchen Stücken kann von mifrolithischer Form-
gebung nicht mehr gesprochen toerden. 

8. S t i c h e l . 
Dieses aus der Altsteinzeit herzuleitende Gerät 

kommt öfter in ganz kleinen Formen bor (Abb. 52), doch 
auch in größeren Stücken. Bielsach treten sie als Doppel-
gerät mit Schaber- oder Schneidekante ans (Abb. 53). Der 
halblreissörmige Abschlag Abb. 54 zeigt eine linksseitig 
durch mehrere Hiebe erzeugte, abgetreppte Stichelspitze. 

9. S c h a b e r , Kra tzer , Hobe l . 
Eine genaue Trennung der Geräte, die unter diese 

Begriffe fallen, ist toeder möglich, noch ersorderlich. Slffen 
gemeinsam ist die Eigenschaft, daß man mit ihnen bon 
Stoffen, die toeicher als ste selber stnd, in erster Linie bon 
Fetten, Holz und Knochen, durch schabende, kratzende oder 
hobelnde Betoegung Teile entfernen kann. Die Schaber 
besitzen im allgemeinen eine längere Arbeitskante als die 
Kratzer. 

Diese Geräte kommen in reicher Bariation, anch in 
mikrolithischen Größen in der Fundmasse vor. Hier seien 
nur die toesentlichsten behandelt. 

a) M i k r o rund schab er. 
Ettoa 20 Stück, von der Größe eines Pfennigs 

(Abb. 11, 12) bis zu der eines Fünfmarkstücks (Slbb. 17). 
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Sie begegnen auch in halbkreissörmigen Stücken. Die 
Kantenretusche ist meist recht sorgsältig. Sie sind ans don 
der Natnr dorgesornuten Steinen hergestellt. 

b) M i k r o k l i n g e n s c h a b e r . 
Sie entstehen meist aus einem kraftigen Klingenstück 

dnrch Abrnndnng nnd Retuschierimg der Bastsseite (Abb. 
15). Auch in der Form don Doppelschabern kommen ste 
dor (Abb. 55). Z. T. besitzen ste eine schmale, längliche 
Form und eine Spitze (Doppelgerät, Abb. 56). Andere, 
Wie Abb. 57, bestehen aus einer krustigen, gedrnngenen 
Klinge und besitzen der dnrch Steilretnsche zubereiteten 
Arbeitskante gegenüber eine Schneide mit Gebrauchs-
spuren. Diesen Stücken gegenüber machen andere, mit 
gröberer Retusche einen älteren (Eindruck. Noch andere, toie 
Abb. 58, allseitig retuschiert, besitzen eine krustige Spitze. 

c ) S t i e l s c h a b e r . 
;Jn 3. T. recht toinzigen ©xemplaren treten Schaber 

oder Kratzer auf, die der gut steilretufchierten Arbeitskante 
gegenüber einen unter einem ettoa halben rechten Winkel 
zur Gleitebene stehenden Stiel oder Griff befitzen. Diefer 
Typns begegnet mehrfach, seine Form ist mit Absicht ge-
toonnen (Abb. 59). 

d) ^ y r a m i d e n s c h a b e r . 
Diese Form ist aus einem pyramiden- oder fast kegel-

förmigen Kernstein getoonnen, der durch Kantenbearbei-
tung zum Werkzeug zugerichtet tourde. Es kommen sehr 
schöne mikrolithische Stücke dor (Abb. 18). 
e) P r i s m e n s c h a b e r . 

Bon der gleichen Herkunft toie die unter d genannten 
Stücke stammen diese Geräte, nur daß der Kernstein hier 
ein dier- bis ettoa sechsseitiges Prisma darstellt. Bei dem 
Stück Abb. 60 sind nicht einfach die Kanten der einen 
Grundfläche zugerichtet toorden, sondern es ist dnrch Be-
schlag don ztoei einander gegenüberliegenden ©cken her 
eine diagonal die beiden anderen Ecken verbindende 
Schaber* oder Hobelkante herausgearbeitet. Derartige 

Nachrichten 1937. 6 
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6* 

Geräte setzen eine betvnßte Technik daraus, die gerade bei 
den mikrolitfhischen Geräten immer wieder sestznsteffen ist. 

f) F l i n t h o b e l . 
Eine besondere Form stellen die Gerate dar, die meist 

nicht aus einem Kernstein, sondern ans einem kraffigen, 
flachen Feuerstein unmittelbar in der Weise zustande-
kommen, daß die eine schmale Längsseite die Hobelffache 
darstellt, die dorne dnrch Steilretusche den Hobelansatz er-
hatten hat. Der obere Teil ist grisfartig zugeschlagen 
(Abb. 61). Dieses mikrolithische Gerat hat bereits seine 
größeren Vorlaufer im Magdalenien und stellt z. B . den 
verkleinerten Nachfahr zu Stücken dar, wie sie Schwantes 
(16,1, S . 56, Abb. 46) von Meiendorf ans der Hamburger 
Stufe wiedergibt. Diefer Typus kommt auch in Winzigen 
Formen von kanm 1,5 cm Länge vor. Größere Stücke, 
bis über 5 cm lang, mit großflächigen Slbschlägen, Wie 
Abb. 62, Weisen auf ein höheres Alter als ihre kleinen 
Gegenstücke hin. 

Hierher gehören auch Formen, die aus mikrolithischen 
Kernsteinen entstanden find. Wie ste nnfer Fnndplatz in 
mehreren Exemplaren anfweist. 
g ) K e r b schab er. 

Klingen, meist geringer Größe, die stch durch retu-
fchierte Buchten oder Hohlkehlen von gewöhnlichen Klingen 
unterscheiden, treten bereits in größeren Formen im 
Magdalenien auf. Sie ziehen stch durch das ganze Meso-
lithikum hin. Mit ihnen lassen stch zylindrische Gegen-
stände, wie Psetlschäfte aus Holz, fowie Knochen besonders 
gut bearbeiten. Unser Fundplatz Weist davon ein gutes 
Dutzend ans (Abb. 13 nnd 14). 

10. A n g e l h a k e n . 
Mit großer Wahrscheinlichkeit hat das Brookzeteler 

Meer, worauf auch Wilddang hinweist, dauernd Wasser 
geführt nnd Fische enthalten. Ginige seine Klingen, wie 
Abb. 63, tragen in der Nahe der Spitze einen sorgfältig 
herausgearbeiteten Widerhalen, und da diese Form mehr* 
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fach begegnet, so handelt es sich Wohl nichl um ein Zn-
fallsprodukt, sondern nm einen Wirklichen Angelhaken. 

11. Druckstöcke. 
(Mnige grobe, längliche, meist prismensörmige Ab-

schlage oder ahnlich gesonnte Natnrstücke zeigen an den 
Kanten starke Gebranchsspuren (Abb. 64). Man deutet 
diese Stücke als Gerate, mit denen man die Retusche der 
Werkzeuge dornahm, die wegen ihrer Feinheit nicht mit 
der Schlagtechnik, sondern dnrch Abdrücken kleinster Teil-
chen bewirkt wurde (Retouchoirs). Vergl. Piesker (10, 
Taselxn, Abb.1). 

12. K e r n s t e i n e . 
Nichl alle Reststücke der Feuersteine, don denen Klingen 

und andere Abschläge gewonnen worden waren, sind zu 
Geräten weiterderarbeitet worden, wenn auch die Neu-
zurichtung zu einem Gerat die Regel ist. Abb. 65 stellt 
einen ziemlich großen Kernstein dar, der mit den Nega* 
tiden zahlreicher mikrolithischer Abschlage ringsum bedeckt 
ist. Er wurde bei einer Grabung neben einem Amboßstein 
gefunden (s. S.69) und ist bereits Weitgehend zu einem 
Hobelinstrument weiterderarbeitet. Schärsen und Grat an 
den Kanten, sowie das Fehlen jeglicher Gebrauchsretusche 
deuten aber daraus hin, daß die Aribeit an diesem Stück 
nichl zn ©nde geführt worden ist. 

G r o b e G e r a t e . 
Die bisher behandelte Fundmasse tragt durchgehend 

mikrolithischen Charakter, das meiste dadon in der Endent-
Wicklung des Spattardenoisien. Aber schon manches 
Stück deutete auf ältere Abschnitte dieses langen mikro-
lithischen Zeitraumes hin. Wenig Klarheit besteht bisher 
über die gröberen Steinsachen, die aus allen mikrolithischen 
Fundplätzen nebenhergehen. Es dürste wenig Wahrschein* 
lich sein, daß das gesamte Geräieindentar der mikro* 
lithischen Bedölkerung nur aus den winzigen Typen be* 
standen hätte, dielmehr ist es Wahrscheinlich, daß immer 
auch gröbere Sachln zu seinem Bestande gehören. Vielleicht 
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verführt eine zn scharfe Trennung makrolithischer und 
mikrolithischer Knltnren zn einer nnzntreffenden Bor-
stellnng don dein Gesanitnmfang des Geräteschatzes in den 
letzteren. Es besteht aber noch keine sichere Möglichkeit, 
über diese Seite der mikrolithischen Fundmassen ettoas 
Betoeisendes auszusagen, dor allein führen hier typo-
logische nnd morphologische Ertoagnngen allein nicht znm 
Ziel. Arn Brookzeteler Meer stoßen toir ans eine derhalt-
nismäßig große Zahl don größeren Formen, dielfach ohne 
die kennzeichnende Retnsche der Kleingeräte, aber toegen 
der hünfigen Wiederkehr der gleichen Formen ohne Ztoeifel 
mit Absicht hergestellt, die den Mikrolichen toahrscheinlich 
als gleichzeitig nnd zn ihnen gehörig hinznznrechnen sind. 

Daneben aber begegnen nns zahlreiche Stücke, die 
offenbar ein höheres Alter beanspruchen können, als die 
Hauptmasse der Kleingeräte. Cinige Formen seien hier 
znr Erörterung gestellt. 

1 3 . S t i e l s p i t z e n . 
Das bereits srüher ertoähnte Stück Abb. 1 6 , zn dem 

noch ztoei toeitere, sast ebensogroße Exemplare kommen, 
die alle eine grobe, kräftige Schaftbildung anftoeisen nnd 
am Schaff bezto. an den Randern beschlagen sind, gehört 
nicht: znm eigentlichen mikrolichischen Formenschatz. Cs 
tritt im Magdalenien in ähnlichen Größen ans nnd toird 
durch die Bor* nnd Frühstufen des Tardenoisiens immer 
kleiner, bis es im Spättardenoisten als zarte Spitze mit 
schräger Cndretusche endigt. Unsere Stücke zeigen früh-
mesolitischen Charakter. Kleinere Stücke toie Abb. 6 6 
don gleicher Formgebnng zeigen Merkmale ihrer Herknnst 
ans ihnen. 

Bei so ungefügen Spitzen toie Abb. 6 7 ist es ztoeisel-
hast, ob es sich noch nm eine Spitze oder einen Schaber 
und damit nm eine znsällige Spitzenform handelt. Ans 
Jeden Fall handelt es sich nicht um ein mikrolithisches Stück. 

Die über 5 c m lange nnd 3 c m breite Blattspitze 
(Abb. 6 8 scheint morphologisch dem Magdalenien näher 
zn stehen, als der Tardenoistenformgebung; sie ist ein 
großes Gegenstück zn den kleinen Blattspitzen, die unter 4 
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ertoahnt sind (s. Abb. 7). Sie ist durch große Abschlage 
ohne jegliche Retusche hergestellt. 

14. P r i s m e n f ö r m i g e K l i n g e n f p i t z e n . 
Diese bis über 7 cm langen und außerordentlich kraf* 

tigen Geräte, allseitig mit großen Abschlagen bearbeitet, 
meist aber ohne oder nur mit geringer Retusche, zeigen alle 
eine klare, scharf herausgearbeitete Spitze (Abb. 69), die 
oft zu einem Stichel (Abb. 70) weiterderarbeitet Wurde. 
Diese Formen treten so häufig auf, daß ste als halbfertige 
Werkzeuge oder als Abfallprodukte nicht angesprochen Wer-
den können. Sie treten aus vielen Fundplätzen ähnlichen 
Eharakters auf. Es sind Geräte, denen in der Herstellnngs-
art andere Typen unter den groben Sachen entsprechen, 
und die mit der Formgesinnung des späten Tardenoisiens 
nicht das mindeste zu tun haben. 

Zu dem Stück Abb. 71 kenne ich kein genaues Gegen-
stück. Es ist eine fast 7 cm lange, klar zugeschlagene Klinge, 
deren Spitze zu einem schmalen Kratzer weiterderarbeitet 
ist und die an der gegenüberliegenden Basts einen seitlich 
leicht heransstehenden Eckdorn trägt, bei dem man entfernt 
an die Zinken von Schwantes denken möchte nnd der Wohl 
die Bedeutung eines Stichels hat. 

Diese Klingenspitzen begegnen auch in Größen von 
3—4 cm. 

15. S t i c h e l . 
©ine häufig vorkommende Form unterscheidet stch don 

den unter 14 genannten Spitzen nur durch die mit einem 
Schräghieb erzeugte Stichelspitze. Kleinretnfche fehlt, 
öfters stnd solche Stichel mit einer Schaberkante am ent-
gegengesetzten ende versehen. Sie stnd aus dem Magda-
lenien und dem frühen Mesolithikum bekannt 

Die kräftige breite Klinge Abb. 72 ist durch grobe Ab* 
Ichläge zugerichtet, auf der Oberseite ist die Rinde stehen-
geblieben. 

Es begegnen uns auch ganz abweichende Formen, Wie 
der aus einem dicken Abschlaig, dessen Oberflächen mit 
breiten Schagen forgfältig geebnet stnd, hergestellte trape-
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zoide Eckstichel (Abb. 73). Die Stichelecke ift nicht durch 
den einen typischen Stichelhieb, sondern durch mehrere 
kleine Abschläge zugeschlagen. Die steilbearbeiteten Kanten 
zeigen keine Spur don Feinretusche. 

16. S c h a b e r , Kra tzer , Hobe l . 
Bon den zahlreichen, zu dieser Gruppe gehörenden 

Geräten seien einige heransgehoben. Meist handelt es stch 
um große Stücke, die mit kräftigen Abschlägen ans dem 
Werkstück entstanden stnd und dielsach nur an der Arbeits-
kante eine Behandlung erfahren haben, im übrigen aber 
ihre Rohform beibehielten. 

Der Klingenschaber Abb. 74 macht einen recht alter-
tümlichen Eindruck. Die ganze Oberfläche, auch die 
Schaberfante, zeigt starke Patina und toie manche andere 
Stücke die Wirfungen des Windschliffes. 

Das Stück Abb. 75 zeigt an der vorderen Schmal-
fläche und auf den Rücken hinauf eine steil zugeschlagene 
Schaber* oder Hobelkante, die übrigen Flächen und Kanten 
stnd nicht Weiter bearbeitet, auf der Oberseite ist die Rinde 
stehengeblieben. Dieses Gerät zeigt eindeutig, was an den 
gröberen Stücken unserer Fundniasse dielsach beobachtet 
werden kann, daß die Hersteller sich oft mit der sparsamsten 
Zurichtung der bezweckten Arbeitsform begnügten, im 
übrigen aber den Stein in feinem rohen Zustand beließen. 
So ift auch der Stielschaber Abb. 76 nur an der Stirnseite 
steil zugerichtet, der breitere Handgriff ist dagegen im Roh-
zustand belassen Worden. Zwischen solchen großen Stiel-
schabern und denen don mikrolithischer Größe gibt es 
größenmäßig lückenlose Übergänge. 

Abb. 77 zeigt einen dicken Halbrundschaber. 
Ein dicker trapezförmiger Abschlag mit glatten Seiten 

und roh geebneter Oberfläche zeigt an der schmalen und 
in der Dicke abnehmenden Stirnseite zwei ganz flache 
Buchten, die stch in einer stumpfen Eckfpitze treffen 
(Abb. 78). 

Der große, flache Span Abb. 79 hat eine mit Steil-
retufche klarherausgelehlte Längsseite nnd erweist stch da-
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mit als ein großer Hohlschaber, dem in der mikrolithischen 
Gruppe die -kleinen Kerbschaber entsprechen. 

Größere Flinthobel bon dem bereits unter 9d ge* 
nannten Typns kommen in ziemlich großer Zahl vor. 
Einige von ihnen entsprechen den von SchWantes (16,1, 
S .56, Abb. 44/45) veröffentlichten Stücken. Abb. 80 gibt 
ein Stück Wieder, das ans einem Nncklens, Abb. 81 eins, 
das unmittelbar aus einem Fenersteinknollen hergestellt ist. 

J n dieser Gruppe begegnen nns besonders schmale 
und elegante Stücke. Für alle diese Flinthobel- oder Hoch-
kratzertypen gibt es klare Berbindungslinien zn ihren 
mikrolithischen Gegenstücken. 

Einen besonders groben mit flachen Abschlägen ge-
formten Steilhobel gibt Abb. 82 wieder. Das Stück be-
steht ans einem ungewöhnlich dicken und großen drei-
fettigen Prisma, die Rückenfante ist znm Teil abgedrückt, 
die Stirnseite steil retuschiert. Die sehr glatte Gleitsläche 
zeigt starfe Gebrauchsspuren. 

17. S c h l a g g e r a t e . 
Mehrsach begegnen uns dicke, nur roh zugerichtete 

Steinfnotten, die man als Fäustel und Dickel bezeichnen 
kann. «Jhr Hauptmerfmal ist eine heransgearbeitete Spitze, 
der eine ebene nnd handlich zubereitete Rückensläche gegen-
überliegt. 

Ein in zwei ähnlichen Exemplaren auftretendes Stück 
(Abb. 83) ist entfernt mit dem zn dergleichen, das piesker 
(10, Taf. VII, 1) abbildet, nnr daß dieses sorgfältiger be-
arbeitet ist. 

Das größte Stück in dieser Grupbe ist eine mächtige, 
dreikantige Spitze, Abb. 84, an der nur die senfrecht ans 
der breitesten Längsseite stehende Kopffläche und an 
einigen Stetten die Rückenfante glättende Abschläge ans-
Weist, die das Stück als Artefakt Wahrscheinlich machen. 
E§ 8eigt überall eine gleichmäßige Patina nnd Wind* 
schliffglanz. 

Richts erinnert in dieser Gruppe grober Pickel, Fäustel 
und Handspitzen an Kernbeile, Sbalter ober deren Bor* 
sormen. 
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18. K e r n s t e i n e . 
Die größeren Kernsteine stnd in der Regel weiterder-

arbeitet nnd als Geräte derwendet toorden. Unter 16 sind 
bereits einige don ihnen besprochen toorden. 

Einen fremdartigen Eindruck machl ein 7 cm langer, 
schmaler Kerustein (Abb. 85), dessen Oberfläche dnrch sieben 
Negatide schmaler, gerader Klingen gebildet toird. iJn der 
gesamten Fnndmasse kommen Klingen, die diesen Nega-
tiden entsprächen, nicht dor. Alle bislang gefnndenen 
Klingen sind kürzer nnd in der Regel mehr oder toeniger 
gebogen. Es ist zn dermnten, daß dieses Stück ans einer 
anderen Gegend mitgebracht toorden ist. Einige Längs-
kanten zeigen kleine Absplitterungen, ntöglichertoeise ist 
das Stück als Druckstock dertoendet toorden. — 

A n s t o e r t u n g . 
Die Hauptmasse der Kleinfunde ertoeist sich dor allem 

toegen des Borkommens dieler streng geometrischer Formen 
als znm S p ä t t a r d e n o i s i e n gehörig. Die meisten 
nichl retuschierten Kleingeräte fügen sich nach dem Gesamt-
eindrnck in diese Gruppe ein. 

Unbeschadet der Möglichleit, daß ein Teil der "groben 
Geräte" zum Begleitgut der späten Mikrolithen gehört, 
reichl ein Teil don ihnen ohne Frage bis in den A n s a n g 
d e s M e s o l i t h i k n m s hinaus. Manche Stücke tragen 
noch durchaus ein spätpaläolithisches Gepräge. Es braucht 
stch dabei keinestoegs nm ein Paläolithikum zu handeln, 
denn an dielen Fundstetten hat man die Ersahrung ge-
machl, daß die deutsche Mittelsteinzeit in ihren 9lnsängen 
dielfach paläolithische Eharakterzuge beibehalten hat, die 
den älteren Knltnren des Monsterien, Aurignacien nnd 
Magdalenien entstammen. Wenn z. B . der Flinthobel 
Abb. 80 mit einem entsprechenden Stück don Meiendorf 
(der endpaläolithifchen Hambnrger Stufe) derglichen 
tourde (s. unter Nr. 16), so soll damit keine zeitlichl Paral-
lele mit dieser Stufe hergestellt toerden; derartige größere 
Kielkratzer oder Flinthobel begegnen uns nämlich auch in 
den älteren Perioden des Mefolithiknms an manchen Stel* 
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len. $hr Gesamtcharafter aber tnacht ihre Zugehörigkeit 
zu dem spaten Tardenoisten durchaus unwahrscheinlich. 

Die Stielspitze Abb. 16 (s. Nr. 13), die. Wie bemerkt, 
in mehreren Exemplaren dorkomimt, besitzt ansgefprochenen 
Vortardenoistencharakter. Unter Vortardenoisten ist hier 
mit Andree das mesolithische Kultnrgut zu verstehen, das 
in Form und Hersteffungstechnik noch keine speziffschen 
Tardenoisienmerkmale aufweist. Kleinere Formen der 
Stielspitze führen, wie bereits herdorgehoben, in das 
Tardenoisten hinein. 

Ebenso verweisen die Eckstichel in ihren großen Exem-
plaren in frühere Stufen des Mefolithiknms. Doch auch 
hier find jüngere Übergangsformen dertreten. 

Wenn man das Stück Abb. 54 (s. Nr. 9) mit seiner 
abgetreppten Spitze wirklich für einen echten Bogenstichel 
halten darf, dann gehört er ebenfalls mindestens in das 
Frühtardenoisien. 

Zu diesem Befund paßt ansgezeichnet der Gesamt-
charakter der don mir nnter den "groben Geräten" aus-
geführten Funde, die unretuschierten, aus großen prisma-
tischen Klingen hergestellten Stichel, die großen Klingen-
schaber usw., ebenfalls die Schlaggeräte. 

Gs würde schwer fallen, die ältere Fundmaffe nach 
den bisher dorliegenden Typen (die Fundstelle birgt noch 
reiches Material) mit anderen Fnndmassen in Parallele 
zu stellen. Am ehesten scheinen mir manche Stücke auf ent-
sprechende Formen hinzuweisen, die Andree aus früh-
mesolithischen Höhlenfunden in Westfalen veröffentlicht 
hat. Doch möchte ich diesen Hinweis nur mit Vorsicht 
machen. 

Der geologische Befund läßt diefe Zeitansetzung zn. 
Die Funde begegnen uns in den unteren Lagen des Bleich-
fandes bis in den Ortsteinhorizont hinab. Der Beginn 
der Befiedlung fallt in die Endphasen des Boreals, das 
mit seinem sonnigen Klima gute Lebensbedingungen auf-
wies. Das ist die Zeit, in der der Mensch in größerem 
Umfang in Norddeutschland auffritt, wenngleich er bereits 
in den dorangehenden Perioden stch bis fast unmittelbar 
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an den Weichenden Eisrand des letzten Glazials dorge-
Wagt hatte nnd auch. Wie die Funde lehren, bereits in diel 
älteren Zeiten Norddentschland bewohnt hat. 

Es sei dahingestellt, ob der Fnndplatz am Broofzeteler 
Meer dom frühen Mesolithiknnt bis in dessen Ausgang 
kontinnierlich bewohnt war oder ob nmherziehende 
Stamme in Abständen immer Wieder dorthin kamen. 
Wahrscheinlicher ist das letztere. 

Die Fnndmaste als Ganzes erlanbt m. E. den Schlnß, 
daß die Werkzeuge don den srühen Formen an bis in die 
Jüngste Periode, das Spättardenoisien, diele Übergänge 
ausweisen, so daß die natürliche Ableitung der jüngeren 
Formen ans den älteren erlanbt erscheint. Damit Würde 
die hente schon Weitgehend anerkannte These gestützt, nach 
der das Austreten der Kleingeräte nicht aus Einfluß eines 
über weite Gebiete Europas stch derbreitenden Mikro-
lithendolkes znrückznführen sei, sondern ans einen Formen-
Wandel, dem andere Ursachen, nach SchWantes (15, S . 157) 
Wirtschaftliche zn Grunde liegen. Daß dabei anch dölkische 
BeWegnngen in einem bisher dnrchans noch nnbekannten 
Anstnaß mit im Spiel gewesen sein können, ist nicht don 
der Hand zn Weisen, nm so Weniger, als es sich noch nm 
Jäger- nnd Fischerkulturen nnd noch keineswegs nm An-
sässiflkeit handelte. Diese mag sich frühestens im späten 
Tardenoisten angebahnt haben. 

Lothar Zotz hat den beachtenswerten Versuch gemacht 
(23), die Verbreitung der Knltnrgruppen des Tardenoisten 
in Curopa geographisch festzulegen, und in einer Karte 
darznstellen. Jaeob-Friesen, der diese Karte Wiedergibt 
(8, S . 9), bemerkt mit Recht, daß eine solche Einteilnng 
nnr erst eine dorlänsige sein kann. Nach dieser Karte er-
scheinen SchlesWig-Holstein, Skandinadien nnd die Rand-
gebiete der Ostsee don einer Gruppe besetzt, die als Ans-
klungskultur des MagdaXenien zn bezeichnen ist (Epi-
magdalenien). Der größte Teil Dentschlands nnd Polens 
Wird don der östlichen Gruppe des Tardenoisten einge-
nommen (SWiderio-Tardenoisien), die Niederlande, Bei-
gien, Frankreich, Nordspanien nnd Südengland don der 
Westgrnppe des Azilio-Tardenoisien. Die Grenze zwischen 
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der Ost- nnd Westgrnppe fallt in unserem Gebiet ungefähr 
mit der heutigen dentsi.heholländischen Grenze zusammen, 
so daß Ostsriesland das änßerste Nordwestgebiet der Ost* 
grnppe bildet. Zn diesem gehört als Grenzlandschaft 
ebenfalls der größte Teil Westfalens, demnach Würde die 
don mir vermutete Verwandtfchaft unserer Fnndmasse mit 
den Westsälischen Höhlenfunden zu der Grnppeneinteilung 
don Zotz passen. Verwandtschaftliche Züge bestehen anßer-
dem mit den östlich anschließenden Fundgruppen Nieder-
sachsens, z. B . mit der Hermannsburger Station II (Pies-
ler 10, S . 63 ff.). Es sind Jedoch auch Übereinstimmungen 
mit der Westgruppe, besonders für das Spättardenoifien, 
vorhanden; diese, sowie etwaige Abweichungen don dieser 
müssen aber noch weiter nntersnchl werden. 

Dagegen heben sich die Funde des Brookzeteler 
Meeres in einigen wesentlichen Zügen eindeutig don der 
Nordgrnppe ab. J n dieser erscheinen im älteren Tarde-
noisien mit der Knltnr von Duvensee neben mikrolithischem 
Fundgut die Kernbeile und Spalter, die von da ab das 
Gesichl der nordischen Knltnr bestimmen und unmittelbar 
in die neolithische Kultur der geschliffenen Feuersteinbeile 
hinüberleiten. 

Weder am Brookzeteler Meer, noch fonstwo in Ost-
sriesland sind bislang Kernbeile, Spalter oder deren Vor-
formen zutage gekommen. Während sie in Holstein, z. B . 
in den mesolithischen Fundmassen des Alster-, Bitte- nnd 
Tradetales reichlich vertreten sind, begegnen sie uns für-
lich der Elbe nur in dereinzelten Exemplaren. Nach Wege-
Witz (17, S . 152/3) ist aus dem Reg.-Bezirk Lüneburg 1 Kernbeil bekannt (Hermannsburg). J m Museum Stade 
befindet sich 1 Kernbeil aus Ohrensen, derössentlicht don 
K. Kersten im Stader Archid 1 9 3 1 4 . Ein Weiteres Kern-
bei! aus Sfrangenmoor, Amt Ritzebüttel, birgt das Mu-
seum in Cuxhaven, das außerdem noch einen uncharakteri-
stischen Spalter aus Prangenbusch besitzt. Aus dem Lande 
Oldenburg ist kein Kernbeil bekannt, aus Baggerfunden 

* Nach sreunbl. Mitteilung der Museumsleitungen. 
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der Weser ist "eine Art Spalter" zntagegekommen4. Im 
städtischen Morgensternmnsenm zn Wesermünde befinden 
sich keine typischen Kernbeile nnd Spalter, don kernbeil-
ahnlicher Form ist ein Hornblendegerät ans Siedern 
(Kat.-Nr.5040)4. R.Bartels derössentlicht Kernbeilfunde 
aus dem Fnhsetal, nördlich des Harzes (4, S . 101 ff.). 

Diese toenigen Kernbeilsnnde ans Niedersachsen zeigen 
deutlich, daß don dem nordischen Kulturkreis der mittleren 
Steinzeit nur ganz geringe Ausstrahlungen nach Süden 
nnd Südwesten festznstellen sind, die westlich der Weser 
überhanpt dollstündig aufhören. Damit stimmt der Be-
fnnd in Ostsriesland überein. Wenn Äberg (1, S . 2 nnd 2, 
S . 6) und Piesker (10, S . 73) die Möglichkeit offenlassen, 
daß ettoaige nordische kernbeilführende Gegenden an der 
füdlichen Nordfeeküste inztoischen im Meere versunken 
seien, so darf ich darauf hinweifen, daß nnter meinen ein-
gangs ermähnten Fnnden ans diefem ehemaligen fest* 
ländifchen, hente verfnnkenen Gebiet, die dorn Paläolithi* 
tum bis znm Neolithikum reichen, toohl ein geschliffenes 
Beil nnd ein fpäter Schmalmeißel, aber keine Kernbeile 
oder Spalter dorkommen. Mit dem Borbehalt, daß die 
Zukunft folche Stücke noch an den Tag bringen kann, darf 
also festgestellt toerden, daß die versunkenen Gebiete nördlich 
der Küste ztoischen Ems nnd Weser in Bezug auf das 
Fehlen don Kernbeil nnd Spalter stch genan fo derhalten 
toie das heutige Festland ztoischen diesen beiden Flüssen. 

Anch das toestenropäische Kernbeilgebiet, das als 
Träger eine andere, don der nordischen derschiedene Volks-
grnppe doranssetzt, nnd sein Hanptgebiet in Frankreich, 
Belgien nnd Holland besitzt, hat Ostsriesland nicht erreicht. 
Das toestliche Zentrum sendet nur einige spärliche Ans-
läuser in die niederländischen Prodinzen Limbnrg nnd 
Utrecht, nördlich dadon kommt das Kernbeil nicht mehr 
dor (Äberg 1, Bd. I, S.2.) . 

Die angeblichen Kernbeile und Spalter der sog. Os* 
ningknltnr dorn Norden des Tentobnrger Waldes toerden 
seit den Untersnchungen dan Giffens nicht mehr als mittel* 
steinzeitlich ungesehen, sondern in das Neolithiknm gestellt 
(Slndree 3, S . 90). 

http://Kat.-Nr.5040)4
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Nach diesem Befnnd verhalten stch in Bezug auf das 
Kernbeil die Gebiete zwischen Weser und @ms, sotoie die 
nördlichen Provinzen der Niederlande gleich. Wenn man 
spater, in der II. Monteliusperiode der Jüngeren Steinzeit, 
festzustellen hat, daß das dünnackige Feuersteinbeil vom 
nordischen Thpns das Weser-Emsgebiet sowie die ^Jro* 
vinzen Groningen und Drenthe voll!omrnen beherrscht und 
sogar noch vereinzelte Ausläufer nach Overiissel vorschiebt. 
Wahrend der Westeuropäische Typus nur mit einem guten 
Dutzend in Drenthe, garnicht in Groningen und auch nur 
sporadisch in einigen Exemplaren östlich der @ms ver-
treten ist (Äberg2, Kartei), so sehen Wir in den Nordost* 
provinzen der Niederlande und den Weser-Grns-Gebieten 
in dieser Zeit ein übereinstimmendes Verhalten gegenüber 
dem Vordringen der nordeuropäischen und westeuropäischen 
Kulturen, in dem Sinne, daß gemeinsam in ihnen die nor* 
dische Kultur Einsluß gewinnt, die Westeuropäische aber 
kaum Spuren zeigt. Auch in einer späteren Zeit des Neo-
lithikurns verhält stch das genannte niederländische Gebiet 
in Übereinstimmung mit dem Gebiet zwischen Weser und 
Ems, wie die Verbreitung der ovalen Hünenbetten zeigt 
(Jacob-Friesen 8, S.16). $n einem anderen Jüngeren 
Zusammenhang kommt $acob - Friesen dazu, über die 
Grenzziehung Kosfinnas hinaus das alte megalithfera-
mische Gebiet bis an die Zuidersee herangehend für germa-
nisch zu halten (8, S.29). — @s darf die Frage gestellt 
Werden, ob dieses gleiche Verhalten nicht begründet ist 
in einer völkischekultnrejlen Gemeinschaft diefer Gebiete, 
die in übereinstimmenden Verhältnissen des späten Meso-
lithikurns ihre Ursache hat. Das Würde dazu führen, die 
Grenze der Zotz'schen Ostgruppe des Tardenoisten bis über 
die Nordoftprovinzen der Niederlande hinaus vorzn-
schieben. — 

Die erste Periode der Jüngeren Steinzeit ist in Ost-
sriestand außerordentlich snndarm (Zylmann 25, S . 32 
u. 54). Jacob-Friesen (7, S.39) und auch ich (a. a. O. S . 58) 
haben schon vor mehreren Jahren die Vermutung ans-
gesprochen, daß ein Weiterleben der mesolithischen Kultur 
anzunehmen sei, die in anderen Gebieten längst dnrch die 

Nachrichten 1937. 7 
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neolithische ersetzt jvar. Denn von einer Entvölkerung in 
dieser Periode kann schon aus dem Grunde keine Rede sein, 
toeil der Fund des Hakenpflnges don Walle, der eine rela-
tiv hochenttoickelte Landtoirtschast voraussetzt, eine stärkere 
Bestedlung des Landes in der Fruhzeit des Neolithikums 
sordert. An der Altersstellung des Psluges kann kein 
Ztoeifel bestehen. Unabhängig voneinander durchgeführte 
pollenanalytische Untersuchungen haben übereinstimmend 
ergeben, daß er in die 1. Periode des nordischen Neolithi-
knms nach Montelins gehört. 

Zahlreiche Feststellungen der letzten Jahre haben die 
Erkenntnis gebracht, daß das Tardenoisien nicht mehr 
einfach mit dem Mesolithiknm gleichznsetzen sei. E. Werth 
(18) toeist daranf hin, daß in den jüngsten Tardenoisien* 
kultnren Kleingeräte anstauchen, die aus zerschlagenen 
geschliffenen, also neolithischen Steinbeilen hergestellt sind. 
Auch Zotz (24) hat aus diese Erscheinung hingewiesen. 
Werth stellt fest, daß das Tardenoisien einerseits in das 
Endpaläolithikurn (im Einverständnis mit Andree), ande-
rerseits in das Bollneolithikum hineinreicht, daher dürse 
eine niikrolithische Kultur nicht schlechttoeg als Mesolithi-
kurn bezeichnet toerden. 

Am Brovkzeteler Meer sind ztoar Gerate mikro-
lithifcher Beschaffenheit ans neolithischen Beilen nicht an-
getroffen toorden. Das braucht aber kein Hinderungs-
grund zu sein, das dort vorhandene Spättardenoisien in 
das Neolithiknm nordischer Zeitstellung hineinragen zn 
lassen. Denn im ganzen Lande sind bisher nur drei Feuer-
steinbeile aus der ersten neolithischen Periode, z. T. zudem 
noch unsicheren Charakters, aufgefunden toorden. Das 
heißt, daß die nordische neolithische Kultur, die von nun 
an nachdrucklich im Bordringen nach Norddeutfchland ist, 
in der ersten Periode Ostsriesland kaum beeinslußt hat, 
Während die 2. Periode sich dagegen recht krästig geltend 
macht. So bestand nach den bisherigen Anschauungen, 
die das Mesolithikum um 4000 v. Chr. zu Ende und die 
1 neolithische Periode ettoa tansend Jahre lang bestehen 
ließ, eine empfindliche Fundlücke in Ostsriesland. Wenn 
Rhdbeck (13) dafür eintritt, das Neolithikum dagegen statt 
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mit 4000 v. Ehr. erst mit 2700 d. Ehr. beginnen zn lassen, 
toobei er die 1. Periode der spitznackigen Beile anf die 
kurze Spanne don 2700—2600 d.Echr. znsammendrängt, 
so kante das angesichls der außerordentlichen Dürftigkeit 
dieser Periode einer reicheren Kontinnität ztoischen mitt-
lerer nnd jüngerer Steinzeit in Ostfriesland sehr zngnte. 
Dann ergäbe sich sorgendes Bild: das späte Mesolithiknrn 
ist nnn mindestens schon an einer Stelle reich dertreten, 
die kleine Spanne der neolithischln 1. Periode hat einige 
Spuren hinterlassen und toird bald durch die mit zahl-
reichen Funden vertretene 2. Periode abgelöst. Dabei 
bleibt immer noch die Frage offen, toietoeit das Tarde-
noisien auch noch in den ersten Jahrhunderten des Neo-
lithikums weitergelebt hat. 

Ob nun mit der Herabrückung des Beginns des Neo-
lithikunts um mehr als ein Jahrtansend auch ein Ber-
jüngungsprozeß an dem Pslug von Walle um einen ent-
sprechenden Zeitraum sich vollziehen mnß, bedarf noch der 
Klärung. Sein Alter ist nichl archäologisch, sondern moor-
geologisch - botanisch bestimmt werden. Aus manchen 
Gründen toürde es schtoer halten, ein so hoch enttoickeltes 
landtoirtschastliches Gerät im grauen Mesolithikum stecken 
zu lassen. An seiner relatiden Zeitstellnng toürde sich nichts 
ändern. Die hier angeschnittene Frage ist aber nnr in 
einem größeren Rahmen zu lösen, toeil sie die zeitliche 
Stellung der Klima- nnd Vegetationsperioden der Nach-
eiszeit im ganzen berührt. 

Es darf aber heute feststehen, daß Ostfriesland dor 
dem Einzng der megalithischen Kultur bestedelt toar; es 
ist toahrscheinlich, daß diese dormegalithische Bedölkernng 
am Ende des Mesolithikums und in den Ansängen des 
Neolithikums seßhaft tourde und znm Ackerbau überging. 
Viele Sondererscheinungen in der toesthannoderschen-ost-
niederländischen Megalithprodinz könnten ihre Erklärung 
finden in der Annahme einer Verschmelzung einer im 
Lande ansässigen Vorbedölkerung mit den Trägern der 
Megalithknltnr. Diese Vorbedölkerung dürfte in den 
Trägern der mesolithischen und toahrscheinlich srichneo-
lithischen Kultur zu sinden sein, die uns am Broofzeteler 

7* 
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Meer entgegentritt. Sie hat ihre Wnrzeln ties im Meso-
lithiknm. Wie schon hertoorgehoben, machen sich in der 
ersten neolithischen Periode die Ausstrahlungen des nor-
dischen Knltnrkreises sehr zögernd, in der ztoeiten kräftig 
Öeltend, in der dritten herrschen sie. Die Verschmelzung 
beider Knltnren nnd ihrer Träger bildet die Voranssetznng 
sür die in der srühen nnd älteren Bronzezeit deutlich her-
dortretende Eigenart der Westhannoderschen nnd ostnieder-
ländischen Prodinz, zn der Ostfriesland gehört. 

So gefehen gewinnt man den Eindruck, daß die Be* 
dölkerung Ostsrieslands nnd wohl ganz Nordwestdentsch-
lands schon in der mittleren Steinzeit diel kontinuierlicher 
nnd ranmgebnndener ist, als man früher annahm. 

Es mnß aber herdorgehoben werden, daß ein ge-
stcherter nnd dertiefter Einblick in Jene Znsammenhänge 
erst dann moglich ist, wenn die mittlere Steinzeit in Ost-
sriesland in einem diel reicheren Maß dnrch neue Funde 
ausgeheilt Werden kann, als es bisher der Fall ist. 

Erfreulicherweise ist der Fnndplatz Jetzt unter Natur-
schutz gestellt worden. 

N a c h t r a g . 

Znr möglichst genanen Klärung der Lagerungsder-
hältnisse führte ich im 3nli 1937 an drei Stellen in dem 
Fnndgebiet Grabnngen in der Weise dnrch, daß ich don 
oben nach nnten dünne Erdlagen abhob nnd die Ein-
schlüsse nach chrer Tiesenlage kennzeichnete. Es ließ sich 
einwandfrei seststellen, daß die Fnnde nicht nur im Bleich-
sand, sondern auch in der Orterde steckten. Oberhalb der 
Orterde kamen mehrere Mikrolichen znm Vorschein, in 
dieser selbst aber nur gröbere Artefakte und nnbearbeitete 
Steine. Schon das Vorkommen der letzteren Würde die 
Anwesenheit des Menschen sehr wahrscheinlich gemacht 
haben, da diese äolische Schicht an stch keine natürlichen 
Steineinschlüsse führt. An den gröberen Stücken zeigte 
stch keine Spnr mikrolithischer Bearbeitung. Somit hat 
anch diese nenerliche Untersuchung bestätigt. Was der 
morphologische Besnnd bereits ergab, nämlich daß es stch 



auf nnferer Fundstelle nicht nur um das späte Tardenosien 
handelt, sondern zugleich um ältere mesolichische Stufen. 

Bei diesen Schursungen stieß ich ans zwei Feuerstellen. 
Sie gaben stch durch eine Lage don mäßig großen Granit* 
sindlingen zn erkennen, die fast ohne Ausnahme brand-
rissig tvaren nnd damit eine längere Feuerwirkung an-
zeigten. Diese Steine waren in die Orterde eingetieft, ihre 
obere Hälfte steckte in dem Bleichsandhorizont. Sie bil-
deten in beiden Fällen ein längliches Odal don etwa 25 X 
60 cm Ausdehnung. J m Bereich der Steine nnd unter 
ihnen lag eine dnnkle Erdmasse, die an einigen Stellen 
don kleinen Holzkohlestückchen durchsetzt War. Jfn dieser 
dunklen Masse der einen Feuerstelle, unmittelbar neben 
einem Stein, lag ein seines mikrolithisches Messer dorn 
Spättardenostencharakter. Andere Artefakte wurden in 
dem unmittelbaren Bereich der beiden Stellen nicht fest-
gestellt. Man geht Wohl nicht fehl. Wenn man auf Grund 
des stratigraphischen Befundes und des Messersnndes die 
Feuerstellen in das Spättardenoisten setzt, zu dem die 
Hauptmasse aller Funde gehört. Nach Forträumung der 
Steine und sorgfältiger Ebnung der Oberflüche hob stch in 
deutlicher Weife ein dunkler Fleck ab, der noch etwa 10 cm 
in die Tiefe reichte und ebenfalls feine Holzkohlestüdchen 
enthielt (f. Taf. 15). 

Beide Feuerstellen lagen in 10 bis 15 m Abstand don 
dem bereits erwähnten "Arbeitsplatz". Damit dürfte der 
Beweis erbracht fein, daß es stch hier um einen meso-
lithischen Wohnplatz handelt. Wahrscheinlich befinden stch 
auf ihm noch weitere Feuerstellen. An drei Stellen im 
nahen Untfreis diefes Platzes, an denen der Bleichfand 
und die Orterde bereits dollständig abgeblafen Waren, 
denteten Berdnnfelungen in der Orterde don ähnlichem 
Umfang wie bei den unterfuchten Feuerstellen ebenfalls 
auf solche hin. 

Da noch ein großer Teil der Dünen in diesem Gebiet 
dollständig nndersehrt ist, werden die weiteren Unter-
suchungen ohne Frage noch manchen klärenden ©inblick 
gewähren. 
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Die Untersuchung ergab, daß es sich überwiegend nm 
Eichenholz handelt, doch ist auch Kiesernholz reichlich der* 
treten. — Sie wurde don Dr. Schneider dorn Botanischen 
Sustitut der Tierarztlichen Hochschule Hannoder durch-
gesührt. 
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ßine 3euerffetnfchtagffefte au* der frühen mittleren 
Qtemsett in der $efdtnarf Äefcendwf, ftr. Harburg. 

Bon 

Dr. Willi W e g e Witz, Harbnrg-Wilhelmsbnrg. 

Mit 1 2as. (Nr. 16) und 5 Alte, im Hegt. 

Am Ende der Eiszeit War das 11 k m breite Elbtal 
mit den gewaltigen Schrnelzwasserntassen angefüllt, welche 
zur Nordfee abfloffen. Das ganze Urstromtal zwischen 
den Harburger Höhen nnd dem Holsteinischen User bildete 
eine große Wasserslache. Die heute das Marschgebiet mit 
den dorgelagerten Flachmooren begrenzenden Geesthöhen 
bildeten damals mit einem Steilabsatt das Südufer der 
alten ©lbe. 

Die Scharen wandernder Renntieriäger fanden ans 
ihrem Zug nach dem Norden am Elbtal ein Hindernis, 
das nur bei günstigen Wafferftandsderhältniffen zu über-
schreiten War. 

Diefe Überlegungen ffihrten dazu, bei dem Suchen 
nach ähnlichen Siedlungsstetten der altsteinzeitlichen Renn-
tierjäger, wie ste durch A. Ruft ienfeits der Elbe im be* 
nachbarten Holstein bei Meiendorf1 und Ahrensburg aus-
gegraben worden find, besonders die Höhen am alten 
Ufer der Elbe zu beobachten. Die Hoffnung, Oberflächen-
fnnde machen zn können, erfüllte stch nicht. Nur an einer 
Stelle wnrden im Herbst 1933 don dem Mitarbeiter des 
Helms-Mufeums, Herrn G. Selkow, in der Feldmark 
Ketzendorf, Kr. Harburg, auf einem Acker füdlich der 
Höhe 56 einige Fenersteinaibfchläge, Klingen und Schaber 

1 A. Nust Das altsteinzeitliche Nenntierjägerloger Meienboes. 1937. 
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gefunden, welche in ihrer Bearbeitung den formen der 
Stufe von Ahrensburg und £avenffcedt ähnlich waren. 

Surch meine Beobachtungen in der geldmark Olden-
dorf, Ar. (Stade, wo ich im 3ahee 1929 bei der ftartterung 
der Hügelgräber eine Fundstelle mit großen Clingen und 
©ttelsptfcen entdeckte, war ich zu der Überzeugung ge-
kommen, daß die geuerstetngeräte, welche der nacheiszeit-

i 5OO =^OO m 

Abb. 1. Sageplan der Feuersteinschlagsteüe Ketzendorf, Kr. Harburg. 
X - Fundstelle. 

liehe Säger auf feinen ftastpläfcen zutütfgefosfen hat, nicht 
mehr auf der Oberfläche liegen, fondern daß wir sie etwa 
0,40—0,60 m unter Vodeu zu fuchen heiben. ßeider ist die 
Fundstelle in Oldendorf noch nicht vom Stader 2Rufeum 
ausgegraben worden. $aher stehen uns zu Vergleichs« 
zwecken nur wenige Funde zur Verfügung. 

$urch meine Veobachtungen aufmerffam gemacht, 
suchte &. Seikow vor aßen fingen iefct die Länder der 
Sandgruben unmittelbar nördlich des fßeges Daerstorf* 
Beyendorf ab. @r kam durch die ßefefunde zu der über* 
zeuguttg, daß in der Sandgrube, die am Stande des Hügel* 
gräberfeldeg liegt, das den Südabheng der Hdhe 56 ein* 
nimmt, eines Sages die lange gefuchten Feuerfieingeräte 
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zntage kommen müßten (Abb. 1). Die Fnndstelle liegt 
ettoa 1 km südlich dorn alten Elbuser entfernt. 

Im Februar 1935 kam endlich der Ersolg der Be-
mühnngen. Am Südrand der Kiesgrube lagen ans einer 
ettoa 2 qm großen, der Humusdecke entblößten Fläche 
2 Klingen. Durch Zufall toar an diefer Stelle der Sand 
nicht abgegraben, toeil nnmittelbar daneben ein Znfahrts-
toeg in die Grube führte. Die Untersnchnng der Fund-
stelle lieferte eine große Anzahl von Feuersteinabschlägen, 
Klingen, Schabern nnd Mikrolithen, so daß auf Grnnd 
der Formen die Datierung der Fnnde gesichert ist. 

Leider scheint in srüheren .Jahren beim Sandabgraben 
der größte Teil des Fundplatzes abgetragen zu sein. J m 
Abraum, der in die Grube getoorsen toar, machte G. Sei* 
koto noch toeitere Fnnde. 

Die bearbeiteten Fenersteingeräte lagen nicht in einer 
Schicht, sondern sie toaren regellos im Sand in einer Tiese 
von 0,40—0,65 m nnter der Oberfläche verteilt. Es handelt 
stch nm einen nngefchichteten, feinkörnigen Sand von gelb-
brauner Farbe, der an der Oberfläche allmählich in die 
Humusschicht des Heidebodens übergeht. Znr Zeit der 
Bestedelnng der Fundstelle im Windschatten des Höhen* 
znges toird der trockene Sand beim Fehlen der pflanzen-
decke ein Spiel des Windes getoefen fein. Dadurch toird 
die derschieden tiefe Lage der Fnnde erklärt. Der lofe 
Sand mit den darin enthaltenen Fenersteinsplittern ist auch 
durch die menschlichen Fnßtritte allmählich dnrcheinander-
gemengt toorden. Nach dem Verlassen des Platzes sind 
die znrückgebliebenen Geräte durch die Wirkungen don 
Wind nnd Wasser dorn Sand allmählich überdeckt toorden. 

Das Fundmaterial unterscheidet sich sotoohl in der 
9lrt des Feuersteins als anch in der Bearbeitung don allen 
bis letzt bekannten Fenersteinsnnden im Kreise Harbnrg. 
Der Fenerstein hat in größeren Stücken eine blangrane 
Farbe. Die dünnen Klingen und Abschläge stnd blangran, 
toeißgran bis gelblich toeiß. $nßerlich ist das Material 
dem don Ladenstedt, Kr. Bremervörde2, sehr ähnlich, toeil 

2 H.Müller-Brauel, Die altsteinzeitliche gunbstelle oon Laoen* 
stebt, Kr. Bremeroörbe. 2ag.-Ber. Deutsch. Anthrop. Ges. 50. Allgem. 
Bers. 1928. 
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es scheinbar unter denselben Bedingungen im Boden ge-
legen hat. Die Lavenstedter Abschläge und Klingen stnd 
zum Teil größer nnd breiter. Der Unterschied ist jeden-
falls aus die zur Berfügnng stehenden Fenersteinknollen 
zurückzuführen. Die Ketzendorfer Kernsteine lassen er-
kennen, daß verhältnismäßig kleine Knollen zur Bear-
tung gesammelt wurden. 

Man gewinnt den Eindruck, daß sowohl der Laven-
stedter als auch der Ketzendorser Feuerstein sehr gnt zu 
bearbeiten War. Ganz anders dagegen ist das Feuerstein-
material von Marmstorf und Glüsingen, Kr. Harburg, be-
schassen, das stch zum Teil schlecht spalten ließ. 

Beim Abschürfen des Sandgrubenrandes Wnrden in 
Ketzendorf folgende Funde gemacht (Helms-Museum 
62 451—62 483): 

1. Kernsteine. Anfs&ttig ist das Fehlen großer Kern-
steine, von denen die 9—11 cm langen Klingen abge-
spalten Werden konnten. Die vorliegenden Stücke sind 
verhältnismäßig klein, die längsten Kernsteine messen 6 cm. 
E s ist denkbar, daß die größeren Kernsteine als Geräte, 
Kernsteinhobel und Kernsteinstichel Weitere BerWendung 
sanden. Der kleinste Kernstein ist 4 cm lang. E s scheint 
so, als ob man besonderen Wert aus kleine, dünne Späne 
gelegt hat, welche zn den mikrolithischen Spitzen Weiter 
verarbeitet wurden. (22 Stücke.) 

2. Abschläge in verschiedener Größe. E s stnd span-
und scheibensörmige Abschläge vorhanden. Man gewinnt 
den Eindruck, daß der Steinschläger bei der AnsWahl 
seiner Klingen zur Weiteren Verarbeitung nnr die aller-
besten Stücke verwendet hat. Nach nnseren Begriffen 
liegen unter dem Abfall eine ganze Anzahl von Abschlägen, 
die sich sehr gut zur Weiteren Verarbeitung geeignet hätten. 
(1109 Stücke.) 

3. Klingen stnd in berschiedener Größe borhanden 
(Abb. 2, 1—8). E s stnd sowohl breite Formen (Abb. 2, 
1—3) bon 9—11 cm Länge als auch schmale Klingen 
(Abb. 2, 4 nnd 5) von etwa 1,5—2 cm Lange dertreten. Der 
-Querschnitt der Klingen ist entweder dreieckig oder trapez-
förmig. 
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Die ftlittflien bilden den Ausgangspunkt für (amtliche 
©erätformen, ausgenommen die aus Äernfteinrüdständen 
hergestellten $obelfchaber und die dielen (Schabet. (Ss 
scheint fo, daß die Rungen nicht in der %oxm, wie sie ab-
gestalten wurden, gebraucht sind, fondern sie wurden durch 

Ebb. 2. Ketzendorf, Kr. Harburg. .Klingen aus Feuerstein. */• nat. Gr. 

Sftetufche zu Söer^eugforrnen umgestaltet. Rantenretufche 
kommt nur an 4 SUimgen vor. Auffällig sind die regel-
mäßigen (Stüde mit der fchrägen «ante, die nicht zufällig 
entftanden ist, fondern durch einen (Schlag erjeugt wurde 
(Abb. 2, 7 und 8). (73 (Stüde.) 

4. Älingenfchaber in verfchtedener ftorm (Abb. 3). 
Aaen gemeinfam ist die Herstellung aus verhältnismäßig 
dünnen blattförmigen Abschlägen durch die sorgfältige 
Bearbeitung des dem ©chlagbudel gegenüberliegenden 

6 7 8 
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@ndes. $ ie halbrunde ©chaibelante ist durch lange, feine 
Slbfchläge außerordentlich forgfättig bearbeitet »bd.3 ,6 
zeigt die bearbeitete Schabefante von vorn. @s ist feine 
Steilretufche, fondern es handelt sich um eine Art Flächen* 
retufche, die sich nur an den (Schabern findet. 9lnf diese 

Abb. 3. Keöendors, Kr. Harburg. Schaber aus Feuerstein. */t nat. Gr. 

28eife ist das töffelartige Schaderende herausgearbeitet, 
dag durch die «etufche an einer Schneide wurde, hieben 
langen Jningenfchabern (Abb. 3, 1und2) sind folche aus 
furaen Abschlägen, die )um Zeil noch die fflinde tragen, 
vertreten (2lbb. 3, 3 und 5). ©inige dornten nähern sich 
den »hmdschabern (Abb. 3,7). 55er »linaenschadrr mit 
doppeltem Schaberende (£dd. 3,8) ist nur mit einem S tack 
vertreten. (Sine Sonderform der ftlinaenfcha&er stellen) die 
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(Stüde dar, deren (Schaberende verhältnismäßig did ist. 
.3m ©egenfafc zu den flach geführten 9lbfchlägen am 
©chaberende haben diefe (Stüde mehr eine (Steilretufche. 
SBei einem ftlingenfchafber ift dag .obere <£nde au einem 
awittelftichel umgestaltet. 

Ebb. 4 . Ketzendorf, Kr Harburg. Feuersteingeräte.»/« nat. Gr. 

bemerkenswert ist, daß fein Schaber mit der feinen 
Sftetufche der «Seitenlanten gefunden wurde, die für die 
Hamburger ©rufe lennaeichnend ist (A. Sluft, Safel 13). 

Verhältnismäßig groß ist die 3<chl der (Schaberbruch-
ftüde. einige sind unmittelbar am (Schaberende wegge-
brochen. Abb. 3,4 ift ein -Bruchftüd, bei dem der Stiel 
abgebrochen ist. Da es sich um einen SBerfstättenfuind han-
dclt, ist anzunehmen, daß diefe «Stüde bei der Herstellung 
zerbrochen sind. (64 vollständige Stüde.) 
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5. Dicker Schaber, scheinbar ans dem Kopsstück eines 
Kernsteines hergestellt. Von der Vorderkante sind steil 
gestellte Abschläge abgespalten. Länge 4,3 cm. Breite 4 cm, 
Dicke 1,9 cm. (Abb. 4, 1. Seitenansicht, 2. Vorderansicht, 
3. Aufficht). 

6. Dünner Kernstein mit Rückenretnsche. Schneide-
werkzeng (Abb. 4,4). Eine gleiche Form ist ans einem 
dicken Scheibenabschlag hergestellt. Die eine Seite hat 
eine Hohlkerbe. 

7. Stichel (Abb. 5). Die 14 Stichel treten in ihrer 
Menge hinter der Anzahl der Schaber zurück, ihre Formen 
unterscheiden sich don denen des Jnngpaläolithiknms. Zur 
Herstellung der Ketzendorser Stichel stnd nicht die eben-
mäßigen Klingenabschläge derwendet, sondern es handelt 
sich nm derhältnismäßig dicke Stücke, die zum Teil noch 
die Rinde tragen. Man könnte sie als Kümmerformen 
don Sticheln bezeichnen. Abb. 4,7 ist ein Doppelstichel. 
Bei Abb. 4,8 ist die der Stichelspitze gegenüberliegende 
Kante als Schaber ausgearbeitet. 

8. Zinkenähnliches Gerät ans einem dicken Abschlag 
hergestellt (Abb. 4,5). Jedes Ende ist zn einer gebogenen 
Spitze herausgearbeitet. Beide Spitzen sind stark abgenutzt. 

9. Stark abgenutzte Bohrspitze. Aus einem dicken 
Fenersteinstück hergestellt. Die Bohrspitze ist stark abgenutzt 
und abgebrochen. Eigentümlich ist, daß die beiden zuletzt 
behandelten Stücke Abrollungsspnren zeigen. 

10. Hobelschaber aus einem Kernstein hergestellt 
(3 Stücke). Verhältnismäßig häufig stnd mikrolithische 
Spitzen. 

11. Stielspitzen aus kleinen Absplissen don dreieckigem 
Ouerschnitt hergestellt (Tasel16, 1nnd2). Es sind nnr die 
stiele dnrch Retnsche herausgearbeitet. Die Blätter sind 
ohne Bearbeitung. 1. Länge 4 cm, 2. Länge 3,6 cm. 

12. Trapezförmige Spitze mit ztoei parallellausenden 
retnschierteu Seitenkanten (Tasel16,3). Länge 2,5 cm. 

Alle übrigen Spitzen haben nnr eine retuschierte 
Schrägkante. 

13. Spitzen mit linker Schrägkante, die durch Steil-
retusche herausgearbeitet ist (Tafel 16,5—14). Sämtliche 
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Slrtfcen sind aus Sttiugenbruchstücken hergestellt. <£S scheint 
fo, als ob die ftlingenbruchftücfe mit den schräg abgefchlo-
genen Starrten die töorforoten für diese (Spifcen find. Sange 
1,6—2,7 cm. (15 Stüde.) 

14. (Spifcew mit rechter (Schrägfante (2fofell6, 15—18, 
20 und 21. Sänge 2,5—1,4 cm. (10 (Stüde.) 

Abb. 5. Ketzendorf, Kr. Harburg. Stichel aus Feuerstein. »/• nat. Gr. 

Äußer diesen ©rüden sind noch einige (Sonderformen 
vorhanden, fcafel 16,4 ftettt einen Keinen (Stichel dar. 
Safel 16,19 und 22 sind Heine «lingen mit HohKerbe. 

3wifchen den gfeuerfteingeräten wurde eine Versteine-
rung gefunden, die sicher wegen ihrer regelmäßigen Sorot 
von den fteinjeitlichen Sägern aufgelefeu und aufbewahrt 
wurde. <£S handelt sich um einen walzenförmigen 
Schwamimförper (Spongia) von 6,3 cm Sänge und 3,2 cm 
Durchmesser. 
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Dias gesamte Fundmaterial macht den Eindruck, daß. 
es stch hier nicht nm einen Rastplatz handelt, auf dem 
Feuersteingerate liegen geblieben stnd, sondern hier hat 
ein Feuersteinschlager gearbeitet Es ist anzunehmen, dal 
der größte Teil der Funde in früheren «Jahren dem Sand* 
grubenbetrieb zum Opfer gefallen ist. 

Die Lagerung der Funde int Boden laßt keinerlei 
Rückschlüsse auf ihre zeitliche Einordnung zu* Darum 
kommt als einziges Hilfsmittel für die Zdtbestimmung 
nur die Auswertung der Gerateformen in Frage. Die Zu-
farnmenfetzung des Fundes zeigt, daß Wir eine Klingen* 
kultur vor nns haben, die in gewisser Beziehung im Zu* 
fammenhang mit den jungpalaolithifchen Formen steht. 
Die Bearbeitung der Klingenfchaber, bei denen die Steil* 
retnsche der Seitenfanten fehlt, die für die Hamburger 
Stufe fo kennzeichnend ist, laßt erkennen, daß es stch um 
jüngere Formen handelt Ebenso schließt das Fehlen der 
für Meiendorf und Wellingsbüttel, Kr.Stormarn 3, thpi* 
fchen Kerbspitzen und Zinken die Zuweisung der Setzen-
dorfer Funde zu diesem Formenkreis aus. Die Gestaltung 
der Geräte Weist auf eine jüngere ©ntwicöungsstufe hin. 
Bor allen Dingen sind die mikrolithifchen Formen, die 
einem ganz bestimmten Formenkreis der mittleren Stein-
zeit angehören, ausschlaggebend. Die Hauptmasse der 
Mikrolithen machen die Spitzen mit einer schräg retu-
schürten Kante aus, die Wir in ähnlicher Form in den 
Funden des Tardenoisien vorfinden4. 

Obwohl ähnliche Formen auf den Westeuropäischen 
Fundplätzen angetroffen Werden, fo laßt stch erkennen, daßi 
es stch bei unferen norddeutschen Funden um eine Ent-
Wicklung handelt, die auf Grund der Formen aus der 
Hamburger Stufe über die von Ahrensburg fortgeschritten 
ist. Den Ahrensburger Funden, deren zeitliche Stellung 
ietzt durch die Grabungen von A. Ruft klar geworden ist. 

* G. Schmantes, Die Borgeschichte. Geschichte Schlesmig-Holsteins, 
Bd. I. 

* O. Menghin, Die mesollthische Kulturentwi&lung in Guropa, 
Berichte ber römisch*germanischen Kommission, 17. 1927. Abfc. 15. 

Nachrichten 1937. 8 
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stehen die Jüngeren don Lavenstedt, Kr. Bremerdörde5, 
nahe. 

Unter den Ahrensbnrger Mikrolithen6 sind schräg 
retnschierte Spitzen enthalten, die gegenüber den Ketzen-
dorfern einen urtümlichen Eindruck machen. <Jm Vergleich 
zu diesen Formen sind die Ketzendorser zierlicher nnd ele-
ganter gearbeitet. Daß sich diese Spitzen ans den Ahrens-
bnrgern entwickelt haben können, erkennt man klar. Wenn 
man den Gang der Entwicklung an den jüngeren Formen 
überblickt, bei denen sich der Zng znr Slnsbildnng der 
Kleinformen immer mehr bemerkbar macht. J n der Stnse 
don Ahrensburg ist die Stielspitze geradezu eine Leitsorm. 
<Jn den Funden don Ketzendorf tritt die Stielspitze gegen-
über Ahrensburg stark zurück. Die beiden ans Ketzendorf 
dorliegenden Stücke find typische Kilmmerformen. Damit 
scheint die ©ntwicklnng der Sttelspitzensormen abgeschlossen 
zu sein. $n den jüngeren Stufen der mittleren Steinzeit 
fehlt die Stielspitze dorn Typ der Ahrensburger dollftändig. 

Den Eindruck einer jüngeren EntWicklnngsstnfe gegen-
über der don Ahrensburg gewinnt man anch bei der Be-
trachtnng der Klingenschaber nnd Stichel. Die Klingen-
fchaber stehen den mittelsteinzeitlichen Formen nahe. 

Wie die Funde aus Meiendorf gezeigt haben, ist der 
Stichel ein Werkzeug zum Herausarbeiten der langen 
Späne ans den harten Anßenschalen der Renntiergeweih-
stangen. Das Verschwinden der Renntiere aus dem Gebiet 
westlich der Elbe, das im Zusammenhang mit dem Wechsel 
des Klimas steht, muß sich auch aus die Gestaltung der 
Werkzeugsormen auswirken. Werkzeuge, die nicht mehr 
gebraucht werden, derschwinden. Daher tritt in den 
jüngeren Fundstellen der mittleren Steinzeit der Stichel 

5 H. Müller=Brauel, Die altsteinaeitliche Fundstelle oon Laoen* 
steht, Kr. Bremeroörde. Dagungs*Bericht der Deutschen Anthropolo* 
gischen Ges. 50. Angern. Bees. 1928. 

6 G. Schtoantes, Nordisches spaläolithibum und Mesolithikum, gest-
schrist 3um 50 jährigen Bestehen des Museums f. Bölberb. in Hamburg. 
1928. — G.Schmantes, Die Bedeutung der ältesten Siedlungsfunde 
Schlesmig*Holsteins für die Weltgeschichte der Stein3eit. ftestgnde für 
Anton Schifferer. Breslau 1931. Abb. 7. S. 154. 



— 113 — 

immer mehr zurück. Unter den Ketzendorfer Fnnden stnd 
daher nur noch Kümmerformen vertreten. 

Die Fnnde von Ketzendorf gehören demnach einem 
frühen Abschnitt der mittleren Steinzeit an, der in seinem 
Forntenschatz dem sriihen Tardenoisien des Westens nahe 
steht. Dieser Zeitabschnitt, welcher nach der sloristischen 
Gliederung in die Übergangszeit von der Birken-Kiesern-
zeit Ooldia-Zeit) znr Kiesern-Haselzeit (Anclyus-Zeit) 
einzuordnen ist, dürste etlna um 8000 v. d. Ztw. anzusetzen 
sein. Diese Zeitstnse ist in Niedersachsen ans Funden bis-
her nnr unb ollkommen bekannt geworden. J m südlichen 
Teil unseres Gebietes sind in der Brannschweiger Gegend 
schon mehrere Fnndplätze dieser Stnse festgestellt Worden. 
J m Niederelbegebiet ist die Fnndstelle von Ketzendorf die 
erste ihrer Art. 

Ein genanes Bild jener Zeit Wird man erst gewinnen 
können. Wenn es dnrch einen glücklichen Umstand gelingt, 
zn den FenersteinWerkzengen anch das Knochentnaterial zn 
sinden. Damit Würde uns nicht nnr die Lebensweise dieser 
frühen Bewohner Niedersachsens bekannt Werden, sondern 
Wir Würden uns anch eine bessere Borstellnng von der 
Landschaft, in Welcher der Mensch lebte, machen können. 

Die Bedeutung der Fnnde von Ketzendorf liegt vor 
allen Dingen darin, daß es stch nicht unl einen Oberflächen-
snnd handelt, der durch jüngere oder ältere Beimengungen 
vermischt ist. Obgleich das Ziel, einen Rastplatz der alt-
steinzeitlichen Renntierjäger zu sinden, nicht erreicht ist, 
so haben die Fnnde von Ketzendorf dadurch eine Beden-
tung. Weil ste die Brücke von den gnt dnrchforschten Sinsen 
bon Hambnrg nnd Ahrensbnrg zn den jüngeren don 
Dnbensee, Maglemose nnd ellerbeck bilden. 

Die 3ei<heungen stellte A. S e r n a n d e z her-

8* 



Gr oftffetngräber bei (Stendorf, Hr. Binsen. 

Bon 

D r . h. c . Franz K r ü g e r t-

Mit 2 Abb. im Sext. 

V o r t o o r i Unter den nachgelassenen Manuskripten 
Dz. h. c. Franz Krügers findet stch der nachlolgende kurze 
Berichl über drei don ihnt entdeckte Großsteingräber, der 
hier als Ergänzung zu seiner Zusammenstellung der 
"Megalithgraber der Kreise Bleckede, Dannenberg, Lüne-
bnrg und Winsen a. d. Luhe" in Nr. 1 dieser Nachrichten 
S . 4 sf. (Hildesheim 1927) gegeben Werden soll. 

Eine kurze Anzeige dieser Graber hat Krüger im Nach-
richlenblatt sür deutsche Vorzeit, 3g. 1932, S . 138, gegeben. 
An derselben Stelle erwähnt er zwei Weitere Gräber, die 
allerdings nicht mehr in der Feldmark Eyendorf liegen, 
sondern in der Forst Garlstorf und ganzlich zerstört sind. 
Jihre Beschreibung folgt hier ebenfalls. 

;Jch selbst möchle bei der zweifelnden Frage Krügers, 
oh Grab III und II Großsteingräber gewesen stnd, daraus 
hinweisen, daß eine am 17. .Juni dieses wahres ausge-
führte Begehung der Gräber in Gemeinschaft mit Genrich 
uns einige Scherben unzweifelhaft steinzeitlicher Herkunft 
beschert hat, die allerdings ohne Verzierungen sind. Bei 
einer derselben, die gelbe Oberfläche und schwarzen Bruch 
aufweist, scheint es stch um die Scherbe eines Einzelgrab-
bechers zu handeln. Ferner wurden zwei Abschläge ge-
sunden. K ö r n e r . 

R i e s e n st e i n g r a b I. 
Stark zerstörte Steinkammer. Ans Meßtischblatt Eden* 

dors, 1379, nichl eingetragen. 
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Das Grnd liegt 1300 m füdlich don Ehendorf, 1400 m 
nordwestlich don Raden, 600 m westlich der Straße Ehen-
dorf-Raden don der Stelle ans, too derjenige Weg die 
Straße schneidet, der don Höhe 76 östlich der Straße znr 
Hohe 102 (Märtenberg) führt. 10 m süblich des Grabes führt 
ein Weg dorbei, der don ©hendorf kommt und znr Höhe 
geht Das Grab liegt in dichtem BauerntoaXd. Das Gelände 
ist stark hügelig. «Es gehört zn dem Höchenzug am toest-
lichen Ufer der Luhe. Der Boden fällt flach nach Norden 
ab; südlich steigt das Gelände bis znr Höhe 102 des 
Mürtenberges nnd toeiter bis ans 110 rn. Das Grab liegt 
anf 102 rn Höhe. 

Eigentümer sind die Erben des Krögerschen Hoses in 
Ehendors. i n der Literatnr nrtbekannt. 

Die Kammer erstreckt stch annähernd osttoestlich (9lbb.1). 
Nnr in der Mitte stehen noch Steine des Grabes, die östliche 
und toestliche Begrenzung toird dnrch Gräben bezeichnet. 
Darnach toird die Kammer ettoa 9 m lang nnd 1,30 rn breit 
getoesen sein, i n alter Lage befinden stch anscheinend die 
beiden Wandsteine 3 nnd 4, nnd die Decksteine 1 nnd 2. Der 
im toestlichen Graben liegende große Stein ist gestrengt, 
toahrscheinlich in der Mitte, so daß er doppelt so groß ge-
toesen sein dürste nnd als Deckstein gedient hat. Die alten 
Wandsteine 3 nnd 4 haben nach dem Kammerinnern glatte 
Flächen. Die Kammer het im Hügel gelegen; heute noch 
reiche der nmgebende Boden bis ettoa znr Mitte der Deel-
steine. Deckstein 1 ist südlich abgerutscht. Es ist möglich, 
daß nnter den Decksteinen noch Wandsteine in der ©rde 
stecken. Vielleicht ist anch hier der Jnhalt der Kammer noch 
««berührt. Kleine, im östlichen Kammergrab liegende 
Steine stnd Füllsteine ztoischen den Kammersteinen oder 
Pflaster der Kammer getoesen. Anßerhalb der Kammet 
liegen im Norden und Süden in gleicher Entsernung don 
der Kammermitte tiese Grüben, toahrscheinlich die Stand-
spnren der Hügelstützmauer, die die Kammer umgeben hat. 
Der im süblichen Graben liegende Stein 5 hat an der 
Oberflache glatte Steinffäche nnd erscheint nach Norden 
umgekippt. Die glatte Fläche mnß nach außen gestanden 
haben, toahrscheinlich ist er der einzige, don der Hügel-
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ntauer übrig gebliebene Stein, der noch an alter Stelle 
liegt. 

Alle übrigen Steine des Grabes liegen regellos auf 
der noch stehenden Hngelmasse; ob ste Kammerseitensteine 
oder Hügelmanersteine toaren, ist nicht festznstellen. Rätsel-
hast bleibt auch, toarnrn man die großen Steine alle auf 
den Hügel gebracht hat. 

Die ursprüngliche Lage der Steine 1—5 ermöglicht 
die Rekonstruktion des Grabes (Abb. 2); hypothetisch 
bleiben nur die Ost- und Westgrenzen. 

R i e s e n s t e i n g r a b II n n d III. 
Beide Gräber liegen 180 i n südöstlich bon Grab I, 

höher am Berge hinauf. Das Gelände ist das gleiche toie 
bei Grab I. J m Meßtischblatt sind sie nicht eingetragen. 

Beide Gräber liegen ettoa 15 m südtoestlich ansein* 
ander aus Höhe 108. Grab III ist nnr noch ein Loch im 
anscheinend runden Hügel, ©ine Größe kann nicht sest* 
gestellt toerden, es stnd auch keine Steine mehr da, so daß 
nicht mehr mit Sicherheit gesagt toerden kann, ob es über-
haupt eine Steinkamnter toar. 

Grab II ist gleichfalls nur ein Loch im anscheinend 
runden Hügel. Steine liegen regellos im Loch nnd um 
das Loch. Eine Form ist nicht zn erkennen; das Grab 
scheint aber nach der Größe der Steine eine Kammer ge-
toesen zu sein. 

L ü n e b n r g , 30.10.31. 

R i e s e n s t e i n g r ä b e r i m G a r l s t o r f e r W a l d , 
F o r s t o r t " J m S p a n n " . 

G r a b I. 
J m Jaflen 45. ettoa 85 rn südlich der Straße Eyen-

dors—Lübberstedt, ettoa 10 i n östlich des Weges, der don 
Lübberstedt ans Höhe 110,7 I n führt. Das Grab liegt anf 
Höhe 83 I n . 

Das Grab ist vollständig zerstört. Eine Menge Steine 
liegen, teils gesprengt, regellos umher. Kein Stein steht 
an alter Stelle. Der in der Mitte liegende große Stein 
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don 2,10 m Lange, 1,10 m Breite, 0,85 m Dicke, scheint 
Deckstein gewesen zn sein. Das Loch im kaum erkennbaren 
Hügel ist 6 m lang nnd 4,50 m breit, Richtung OW, also 
Wird die Kammer auch in dieser Richtung gelegen haben. 
Der Hügel hat etwa 10 m Durchmesser gehabt. Spuren 
don Hügelstützsteinen stnd nicht zu erkennen. Die Zer-
störung des Grabes kann etwa 20 bis 30 iJclhre znrück-
iiegen. 

$m Meßtischblatt Evendorf, 1379, nicht eingetragen 
und in der Literatur nicht erwähnt. 

Rekonstruktion nnmoglich. 

G r a b II. 
JJm Sagen 48. Etwa 45 m süblich der Straße ©hendorf 

—Lübberstedt. Dicht am Waldwege, der zur Höhe 83 führt. 
Das Grab liegt auf 67 m Höhe. Das Grab ist ebenso doll-
ständig zerstört. Wie Grab I. Der Hügel aber ist erhalten. 
Auf ihm und in einer Ausschachtung südlich liegen regel-
los große Steine, znm Teil gesprengt. Zwei größere ge-
sprengte Steine im SO können Reste von Deckstemen sein. 
Keiner der Steine liegt ursprünglich. Der Hügel hat etwa 
11 m Durchmesser gehabt, er ist etwa 1,00—1,20 m hoch. 
Spuren don Hugelstützsteinen stnd nicht zu erkennen. 

Die Zerstörung des Grabes kann etwa 40—50 $ahre 
zurückliegen, da viele Steine ganz mit Moos bewachsen 
stnd und ans dem Hügel 2 etwa 40—50jährige Kiefern 
stehen. 

S m Meßtischblatt 1379 nicht eingetragen. 
Rekonstrnition ohne Grabung nicht möglich. 
L ü n e b u r g , 8. Nodember 1931. 



$unde au* der ätfefien Sronzejcif der &etde. 

Bon 

Dr. Hans P i e s k e r - Herntannsbnrg. 

Mit 6 Saseln (17—22) unb 8 Abb. im -Test. 

J n den letzten Jahren mußte in dem Westlich don der 
Oerze und östlich don der Böhme begrenzten Teile der 
Lunebnrger Heide eine große Anzahl gefährdeter Hügel-
gräber nntersnchl Werden. Das Gebiet nmsaßt das Kern* 
land der Südheide, zn Welcher gemeinhin die nördlich der 
Aller gelegenen Teile der Kreise Celle und Fallingbostel 
und der Südteil des Kreises Soltan gerechnet Werden. 
Trotz des derhältnismäßig kleinen Raumes — zur Süd-
heide gehört ein Gebiet don etwa 2500 Gediertkilometern — 
derdient die dorgeschichtliche Vergangenheit dieser han-
noderschen Landschast besondere Beachtung. 

Unsere Untersuchungen über die Bronzezeit der Süd* 
heide sind noch nicht abgeschlossen. Ans diesem Grunde 
soll hier nur über einen kleinen Ausschnitt derselben, der 
einige Grabsunde ans der ältesten Bronzezeit Nieder-
sachsens (dor allem solche mitFnnden don KnrzschWertern) 
umsaßt, berichlet Werden (s. Übersichtskarte Textabb. 1). 

D i e G r a b n n g s b e r i c h t e . 

1. D i e H ü g e l g r ä b e r don B a d e n (Kreis Celle). 
Zwischen Baden und Bonstors erstreckt sich don Süd* 

Westen nach Nordwesten ein bis 78,6 m hoher dilndialer 
Höhenrücken, über den die dor nngesähr 25 Jfahren erbaute 
Landstraße nach dem Dorfe Bonstors hinWegsührt. Nach 
Norden sällt der etwa 2,5 km lange Höhenzug in Richtung 
aus das ca. 20 m tiefere Brnnantal ab. Nach Nordwesten 
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Sextabb. 1. Übersichtskarte. 

t - Fundorte der Kurafchwerter und solche mit 9tingnieten. 
- Fundorte der Frühformen der „Lüneburgischen Fibel". 

3 U ist die Anhöhe durch den das Sütt-aRoor durchfließenden 
(Süflbec! als eine etwa 800 m breite, bewaldete Bergnafe 
gut herausgebildet. 

S>er größte Seil dieser lan«gestrerften $öhe gehört aur 
©entarfung ©aven (glurnante: „Bonstorfer $eide"). »ur 
der äußerste Kordweften, der fog.„ftirchberg" (mit einer noch 
erhaltenen ©ruppe von 8—9 fcüaelörübern), liegt auf Bon» 
ftorfer &ebiet. 9tuf dem Baver Anteil des erwähnten $öhen-



— ES — 
äitgcg liegen außerdem noch 3 Ileine Hügelgräbergruppen 
von fünf, jwei nnd drei ©rädern. Von diefen ift die ndrd* 
liche ©nippe von 3 ©räbern in den fuhren 1 9 3 2 und 1 9 3 3 
untersucht worden. Stfan hatte diefe in einer Dickung lie* 
gende ©roppe erst kurj vorher entde*, als von dem Ab-
bauer SBUhelm ©ratnmer das südlich der Straße von 

1 

1 

nwf) Btnsterf 

Xtflabb. 2. 

S&aiven nach ©onfwtf zwischen den Kilometersteinen 1 ,8 
und 1 ,9 belegene ©rutfdstück urbar gemacht warde (£e;rt-
abb. 2 ) . Die ©ruppe bestand aus dem hohen, großen 
Hauptgrade 1 und den beiden, (ehr viel Iletnerm ©rabern 
2 und S, welche #ch nur wenig über dem ©odenniveau er-
hoben. 

Hüflelgra* 1> 
Anläßlich der ÄKltivietung waren von dem Hügel* 

grat.e1,und §wac aaf der «wch frem Bewege 5« liegenden 
nordwestlichen Seite, nwchter* Sagen lafewngen des le|-
n%en Sandes adgefuheeM worden, »e i dieser ©eCea^ett 
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lam. ein brou#»tes Stuxftfchwett gutage, das in jwei &<üfjten 
aejrbtofchen war: (-ßafel 17, »&b. 2,. nur Oberteil abg*bttd«t). 
$er .fcttgel hatte bei einer fcfthe von 1,4 bis 1,5 m einen 
Snrchmefler von 21,4 m vom Of te nad* SBeften und von 

I 

stirUtAsknutuMmit 
iulfifundtnat Jfidtniiün/tjctfä 

oooo 
nrtuitttt t)oiten. 

S — 

ttmjifiitiu yenUjße 
jaUn.iu.ßtUaraU. 

Baven. 
Hügelgrab f. 

(JUfu.t 1:30$) 

Sertabb 3. 

I Gm Midi, 
i Kunsdiuirt. 

d. Hfyitvihin-t-Sfierriflüxt. 
f. ßtidi-
g. fituntuj. 
tl.nrMHta Xohgefiß. 
I. mulmpkctit lagt 

da t. Kurzu/iutriti. 

2 0 , 5 m von »Orden nachlüden, ©ben wa* das ©rafy wie 
au* demiDftweftptofil ($ertab&. 4 ) hervorgeht, abgeplattet 
$iefe rundftche Plattform hatte einen Surchmefle» von 
etwa. 7, m 3 u * ^ffchttttung des $üge» war k-hmiger, 
a^euch-brauner ^Xottfand verwendet werden, ein 9Ha-
tetial, das an Ort und Steile nicht ansteht» sondern, au* 



— 124 — 
einiger Entfernung sufommengebracht werden mußte, 
irgendwelche «Steinbauten, wie (Steinirans, Pflaster n. 
bergt waren in dem ©rabhttgel nicht enthalten, fcediglich 
ein einjiger größerer Steimblotf (von 0,6 m $dhe, 0 ,4 m 
Breite und 0 ,25 m .Diefe) wurde an besonderer Stelle in der 
9iähe der Bestattung angetroffen. @r stand nämlich auf* 
recht au Jpäupten der Seiche (Sejtabb. 3) und ist wohl als 
„©rabftein" au deuten. 

wut,K Ost in 

o i z 3 4 5 m i i i 1 l—i 
tTTTTm MiLtttr baden. HZ] Ritt sind. EZ3 Gtsditibcdtdsand aber utipgelbtnSiLnd. 

• i Br*ndsdiid)t mit rtrtotftm fy&iutii*jfcn. 

Ztiiabb. 4. 

$a3 Hügelgrab 1 von Baven ist wegen feiner Sfnnen-
bauten (XotenhauS) wichtig (£e.rtabb.3). hierüber tft fchon 
verfchiedentlich berichtet worden1, fo daß fich eine noch* 
malige Erörterung erübrigt2. 

SRögticherweife gehörte das vor der Ausgrabung des 
©rabhügels beim <&anbütofafyrert gefundene fturafchwert, 
deffen obere Hälfte auf der £afel 1 7 , 2 abgebildet ist, *u 
einer 9lebenbeftattung. E s lag a u ß e r h a l b des ioten-
haufes, und awar ungefähr an der auf Xqctabb. 3 mit i be* 
aeichneten «Stelle, über etwaige Bodemverfärbungen, fon* 
ftige Beigaben ufw. war nichts mehr in (Erfahrung au 

1 £ . spiesfeer , Das lotenhaus oon Bauen. 3n: „!.Die Äunde", 
«Witteilung&blatt der »rbeitsgem. f. d. Urgeschichte Hordroestdeutschlands. 
gohrgono 1,1934, Hr. 3/4. — 3)ers., Prähistorische 3eitschrift XXV, Bd. 
1934, S.156. (Eine aute Rekonstruktion des Sotenhouses findet sich bei: 
3acob*Rriesen, (Einführung in Stiedersachsens Urgeschichte. 1934, Xafel 
29 a, «bb. 2. 

* Stach der IDefinition 3 . O e l m a n n s roäre da« .lotenhaus oon 
Baoen als „girstdachhaus mit ©iebellaube" au bezeichnen. Bgl. g. Oel» 
mann, .fcaus und ©of im tUtertum. l .Band: Die ©runfcformen des 
Hausbaues. Berlin u. Leipaig 1927. 
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bringen, da die Fuhrleute hierauf beim Sandaufladen 
nicht geachtet haben.. 

$>ie in jwei Seile aerbrochene fflinge dieses äurg* 
schwerteä hat eine ©esamtlänge von 26 cm. ©ie besitzt, 
gleich wie der ©chwertthp von (Sögel3, einen halbfreis* 

Sextabb. 5. 
Hambostel, Krs. Soltau. 

förmigen $eftausfchniit. 3)er (vergangene) ©riff war mit 
der ftlinge durch 4 SRingnieten, von denen nur 3 erhalten 
lind, verbunden. Abweichend von der ©ögeler fturjfchwert« 
form ift die Älinge nicht gefchweift. Vielmehr verlaufen 
die beiden ftlingenränder aunächft fast parallel und ver« 

• E. ©proAhojf, 3)ie ältesten Schroertformen Ntedersachsem 
•Prähist 3eitschr., X V n i Band, <3.128. 
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Jungen stch sodann allmählich nach der Spitze zn.. Viel-
leichl lag bei dem Schwerte don H a m b o s t e l , Kreis Sol-
tan (Prod.-Mus> Hannotoer Nr. 8267), daä. Wie unsere 
Textabb. 5 zeigt, znm mindesten im oberen Drittel der 
Klinge ziemlich parallel derlansende Schneiden ausweist, 
eine ähnliche Ausgestaltung der Klinge dor. Bei beiden 
Schwertern sind die Klingenränder ansgehammert. Auch 
in der Anordnung der Ringnieten zeigen das Schwert der 
Nebenbestattung don Baden (Weiterhin kurz Baden II ge-
nannt) nnd das don Hambostel eine bemerkenswerte Über-
einstimmnng. Beide haben nämlich eine Wechselständige 
Stellnng der Ringnieten: Nnr ans der einen Seite sind es 
richlige Ringnieten, während ste ans der anderen Seite in 
einen einfachen Pflock auslausen. Außerdem sind die 
Ringnieten dorn Schwert Baden II etwas kleiner, als es 
sonst üblich ist. Es ist allerdings nichl ganz auszuschließen, 
daß anch hier ursprunglich doppelte Ringnieten dorhanden 
gewesen sind. Wie der Typ Sögel und der unten zn be-
schreibende zweite Typ der ältesten Bronzeschwerter Nieder-
sachsens zeigt, jedoch ist bei dem Kurzschwert Baden II 
(Tafel 17,2) an den freien Pflockenden eine einwandfreie 
Spnr don einst etwa dorhanden gewesenen Ringen nicht 
bemerkbar. 

Der allmähliche Übergang don Heftplatte zur Klinge 
stellt das Schwert Baden II näher an den Typ Sögel. Da* 
gegen ist die Heftplatte des Schwertes don Hambostel 
schärfer gegen die Klinge abgesetzt. Wie es ähnlich bei der 
zweiten Schwertform Niedersachsens zu beobachten ist4. 

Die Hauptbestattung des Grabhügels 1 lag in der 
Mitte des .Jnnenranmes des Totenhauses. Die Leiche ist 
hier dor der Verbrennung des Hauses, dessen Boden mit 
einer Schlchl don Flottlehm bedeckt War, bestattet Worden. 
9lus der Anordnung der Beigaben und der Form der 

• S p r o c f c h o f f (gjräh. 3eitschr., XVIII, 1927, S.140) nennt bie 
Klinge oon Hambostel meniger tnptsch, stellt sie aber mit bem- Schmerte 
oon Steinkirchen, Krs. g)ork, ausammen. — Streng genommen gehören 
meber bas Kuraschmert II nochi das oon Hambostel 3u einer ber beiben 
bekannten ältesten Schmertformen Nieberfachsens. Solange nicht neue 
Sunde uns;, eines Besseren belehren, ist es oielleicht ratsam, sie als 
Misch- ober Sonbersormen aus3usassen. 
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5 Haus unb Bestattung maren fast genau ostweftlyj gerietet. 
6 Die Griffreste des Kuraschmertes sind, mie Dr. ffi. Neumeiler 

((Eidgenössische Landmirtsch* Bersuchsanstalt OerMon*3urich) nachwies, 
tierischer Herkunft unb bestehen wahrscheinlich aus Horn. Die gleich-
falls von Dr. Neujoeikr durchgeführte Unteesuchung der Neste ber Holz-
scheide bes Schwerte ergab W e i b e ober C a p p e l . Das gleiche Mate* 
rial ist für bie Scheibe bes Dolches (Xafel 17,8) verwendet morden. — 
3n der Nähe ber Bronöenabel lag übrigens ein oberseits etmas ge* 
mölbter Hol3hn©.pf (Dm. 2,5 cm). Nach Dr. Neumeiler bestand er au* 
Laubholz: oermutlich Weiden* oder spappelhelz. 

Nachrichten 1937. 9 

Bodentoeirfarbung War zn schließen, daß der Äopf der Seiche 
im Western lag in nicht allzugroßer Entfernung von dem 
oben erwähnten Steinblock (Textabb. 3, a), cdjso mit jdem 
Blick nach Osten zn, wo der Hanseingang stch befand5. 

Dem Toten waren folgende Gegenstände beigegeben: 
a) ans Bronze: 

1 Knrzschwert mit Ringnieten (Tafel 1 7 , 1 ) , 
1 Dolch (Tasel 1 7 , 3 ) , 
1 Nadel mit Kegelkopf nnd durchbohrtem, verdicktem 

und verziertem Halse (Tafel 1 7 , 4 ) . 

b) aus Feuerstein: 
1 Lanzen* oder Speerspitze (Tafel 1 7 , 5 ) , 
2 zu einem Feuerzeug gehörige Feuersteine (Tafel 1 7 , 6 

und 7 ) , 
17 geflügelte Pfeilspitzen (Tafel 1 7 , 8 bis 18) . 

Sn der Nähe des Einganges von der Borhalle zum 
:Jnnenraurn Wurden ferner die dect^ten Überreste eines 
Holzbechers gefunden. Das Gefäß stand im rotgebrannten 
Lehm und ist infolge der Hitzewirkung bei Verbrennung 
des Haufes dertoha 

Etwa in der Höhe der linken Hüfte lag das auf 
Tafel 1 7 , 1 abgebildere KurzfchWert, das vollkommen heil 
geborgen Wurde. ®s hat eine Länge von 32 cm. Die Heft* 
platte ist fast trapezoid mit abgerundeten Ecken. Sie ist 
oben (zwischen den beiden inneren Ringnieten) flach ein-
gebogen und gegen die Klinge schärfer abgefetzt als es 
beim Typ Sögel der Fall ist. Die Klingenränder stnd nur 
fehr Wenig geschweift. Der Querschnitt ist dachförmig. 
Vom Griffe ist außer kleinen Resten nnter den Ringnieten 
nichts erhalten6. 
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•9fn geringer (Sntfernung vom (Schwerte wurde die 
Rodel mit kegelförmigem Äopfe und verdicktem., durch-
lodhtem fcolfe (Sasel 17,4) aufgefunden. Der awifchen ftops 
und Verdickung tiegende Seil der 9iabel ist durch 3 um« 
laufende ©nippen von ie 3 ßinien versiert, unterhalb der 
Verdickung befindet fich eine weitere ©ruppe von 4 ßinien. 

Seltabb. 6. 

Der Kadelfijhaft ist in. der 9Hitte und im mitten Drittel 
vierkantig (mit abgerundeten (Seien) und besifct nach der 
rundftabigen (Sptfce $u aflmähUch auslaufende SterWinien. 
Die 11,2 cm lange Rädel ift eine Vorsorm der nordischen 
urfidel 7. 

ungefähr in der ©egend des rechten (Ellenbogens der 
Seiche lagen 17 gemuschelte Seuerfteinpfettspifcen (elf da-

7 Vol. die Bemerkungen ftur Habel von Barglag, Amt »ildes* 
hausen. $ .3 .1927 , 6 .129. Sine ftadel oon gleichet Form mie oon 
Baoen ist abgebildet u. a. bei Splietb, jjnoentar . . . , l a s . IV, Abb. 71. 
3m ßondesmuseum Hannooer (3no.«9tr. 172 : 38) befindet sich eine 9ladel 
mit durchbohrtem, geschrooUenem Halse und kugelförmigem Kopfe aus 
Hof SRamelsen, ©em. SBeifeenmühlen, Ars. Berden a. Auer. 
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don ans Tasel 17 abgebilder) mit mehr oder toeniger stark 
ansgepragter konkader Basts. Ans ihrer Anordnung (Text-
abbildnng 6) ergab sich, daß sie anscheinend getrennt don 
den tpseilschäften in einem Bentel oder einer Schachtel ent-
halten ivaren. «Jede einzelne Pfeilfpitze toar don der Basis 
bis sast zur Spitze don einer dnnkelgefärbten, letzt blättrig 
gewordenen Masse bedeckt (Textabb 6 nnd Tasel 17,16 bis 
18), ans die nnten noch zurückzukommen sein toird. 

Annähernd 30 bis 40 cm don dem ^feilfpitzenpäckchln 
entfernt kamen 2 längliche, ziemlich grob gemnfchelte Fener-
steine don 8,5 nnd 7,8 cm Länge zum Borschein, die znm 
Feuerschlaggerät des Toten gehörten (Tafel 1 7 , 6 n . 7 ) . 
ähnliche Stücke stnd derschiedentlich gefnnden, so anch bei 
den Gräbern II nnd III don Sögel, Kreis Hümmling, nnd 
anderen Orten8. 

Seitlich des linken Unterschenkels des Toten lagen, 
mit den Spitzen gegeneinander gekehrt, eine einfache Speer-
spitze ans Feuerstein don 10,2 cm Länge (Tasel 17, Abb. 5) 
nnd ein 18,4 cm langer Bronzedolch mit derstärktem Mittel-
teil (Tafel 17, Abb.3). Der letztere toar mit 4 dicken Pflock-
nieten an dem vergangenen Griff befestigt getoesen, dessen 
nichl ganz halbkreissörmiger Heftabschluß deutlich erkenn-
bar ist. Die Schneiden des Dolches stnd ansgehämmert. 

Das Hügelgrab 1 von Baven gehört nach Anstoeis 
der Beigaben in den Übergang don Periode I zn Periode II 
(Kofstnna's Periode II a). 

Hügelgrab 2 nnd 3. 
Die ztoischen Hügelgrab 1 nnd der Baden—Bonstorfer 

Straße gelegenen Gräber 2 und 3 (Textabb. 2) toaren be-
dentend unscheinbarer nnd erheblich kleiner als der mach-
tige Hügel 1. 

Das stark anseinandergepslügte Grab 3 ertoies stch als 
beigabenlos. «Jnnenbanten fehlten ganz. Ettoa in der 
Mitte des Hügels toar eine nnr nndentlich erkennbare 
Bodenderfärbnng dorhanden, die über die Lage der Leiche 
nur nnsichere Schlüsse znläßt. 

8 G. S p r o c U h o f f , PräbiftZeitschr. Band XVm, 1927, Abb.1 
unb 2. 

9 * 
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9 U.a. B e h r e n s , -Prähist. 3eitschrist 1920, S.117 (Grab oon 
Dunapentele). — Dees., Katalog ber Bronzezeit Süibbeutschlanbs, S. 13. 
Abb.4 (Langquaibt). — O. M o n t e l i u s , Die CChronologie ber alte-
sten Bron3e3eit in Norbbeutschlanb unb Skandinavien. Braunschmeig 
1900. — 3eitschrift s. (Ethnologie 1882, S . 179 (Xinsdahl in Holstein). — 
Schleiche Borzeit, N3 .W, S .5 , Abb. 15 (Gleimfe, Krs.Glogau). — 
Auf hannoverschem Boben ist eine Nadel ber iper.I mit bur<$lochtem 
Kugelkops gefunden bei Se&lenborf, Krs.Ül3en. Bgl. K. D a & e n -
b e r g, Die Lanzenspitzen oom Lüneburger Dqp II. Mannus 24. Banb, 
1932, S.70, — Herangezogen sei ferner: d. o o n (Estorsf, Heibnische 
Altertümer ber Gegenb oon filzen im ehemaligen Bardengaue. Han-
nooer 1848. 2afel VIH, Abb. 28 und 29. Als hunderte bieser Nadeln, 
von denen nur der Kopf bzrn. Seile des Kopfes unb Halses erhalten 
waren, mird angegeben: „Umgegend oon Ül3en; oor längerer Zeit in 
einem heibnischen Denkmale gefunden*. Diese Nadelreste gehören möhl 
zu Nadeln mit glattem Sehest, sind also nur bebingt vergleichbar. — 
Mit fcer Nadel oon Secklendetf, Krs. filmen, scheint übereinzustimmen 
die unoerzierte Kugelkopfnadel (Schaft nicht gedreht) oon Knutbühren, 

Grab 2, das gleichfalls zum großen Teil schon über-
pflügt War, hatte bei der geringen Hohe don 0,5 m einen 
Durchmesser idon 7,4 m. Über ein Drittel des Grabes lag 
auf dem don der Landstraße abzweigenden Feldweg. Die 
Bestattung, die stch fast genau in der Mitte des Hügels 
befand, kam schon in geringer Tiese zutage (Tasel 18, c). 
Sie War don Steinen umstellt und fast ganz don solchen 
bedeckt gewesen. Von einem Banmsarg War nichts zn be* 
merken. Doch ist er wohl vorhanden gewesen und nur 
Wegen der geringen Erdbedeckung, die keinen dichten Luft* 
abschluß ermöglichte, ohne merkbare Spuren zn hinterlassen, 
vergangen. Unsere Abb. c aus Tafel 18 zeigt das Grab nach 
Wegräumung der Decksteine und Ausräumung des Grabes. 
An Beigaben enthielt die unter den Decksteinen liegende, 
genau don Osten nach Westen gerichtete Bestattung ledig-
lich Reste einer Bronzenndel mit gewundenem Schaft don 
noch 3,5 cm Länge und einen Feuerstein zum Feuerschlagen 
don 4,6 cm Länge (Tasel 18, a und b). Leider ist der Kops 
der Nadel, welche an der ungünstigsten Stelle neben 
dem Feldwege unmittelbar unter der tiessten Pflugfurche 
gelegen haben muß, derloren gegangen. Doch gehörte das 
erhaltene Mittelstück der Nadel mit größter Wahrscheinlich-
keit zu einer Nadel mit gedrehtem Schaff und durchbohrtem, 
kugeligem Ko-pf, wie sie mehrfach aus mitteleuropäischem 
Boden gefunden worden ist9. 
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Die in den Übergang don Periode I zn H zn datieren-
den Funde ans den Gradern 1 nnd 2 don Baden beftnden 
stch im Landesmnsenm Hannoder. 

2. D e r G r a b s n n d d o n R o x h ü l l e n 
(Gem. Wohlde, Kreis Celle). 

über diesen schönen Grabfund machte Lehrer Niebichr-
Bergen, Kreis Celle, der ihn mir ftenndlichst znr Beröffent* 
lichnng znr Bersiignng stellte, folgende Angaben: 

Nördlich nnd (in geringerem Maße) süblich der Straße 
don Beckedorf nach Bergen lag ein nngetoöhnlich großes 
Hügelgräberseld. Nach Mitteilungen des derstorbenen 
Rektors Römstedt-Bergen sollen dor ettoa 100 Imhren hier 
noch mindestens 250 Grabhügel gezählt toorden sein. Alte 
Flnrnamen dieses Gebietes lanten: " I m Hullen" bzto. 
"Rockeshnllen\ Bis ans einen Rest in einer Koppel, die 
z. T. der Berger Kirche, z. T. anderen Grundeigentümern 
gehört nnd toohl noch 35 Grabhügel enchält, ist dieses 
große bronzezeitliche Gräberseld der Knltidiernng znm 
Opfer gefallen. Cin Teil der Gräber ist ganz abgetragen 
toorden; eine Reihe don Fnnden stnd in die einzelnen Mn-
seen (z.B. das Berger Heimatmuseum) gelangt Biele 
Funde dagegen stnd sicher derloren gegangen. 

Es besteht kein Ztoeisel darüber, daß zahlreiche Grab-
hügel nur o b e r s l ä c h l i c h eingeebnet toorden stnd. Jhre 
Lage ist noch heute im Acker unschtoer zu erkennen, nnd es 
ist mit größter Wahrscheinlichkeit damit zn rechnen, daß 
die in ihnen enchaltenen Bestattungen noch mehr oder 
toeniger unberührt im Boden liegen. Da ste aber iahrans, 
iahrein überpslüigt toerden, besteht die Gefahr, daß im 
Laufe der Zeit eine Bestattung nach der anderen zerst&rt 
toird, ohne daß die Fnnde — besonders wenn es stch nm 
kleinere Stücke, zerbrochene Sachen nsto. handelt — beachtet 
und erhalten toerden. Ganz abgesehen dadon, daß alle 
Anschlüsse, toelche der Ban des Grabes nnd die genaueren 
Fundumstände zn geben dermögen, restlos derloren gehen. 

Krs. Göttingen.. Abgebilbet bei G. Sprochhost, Hügelgräber b. BormohlN 
im Kreise Sulingen. «Prähist 3eitschr. Banb XXI, 1930, S. 193 fs. 
Abb. 21 c. 
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Jfm November 1933 konnte nnn, dank der Aufmerk-
famkeit des Finders K. von Hörsten-Roxhüllen und der 
sofortigen Nachsuche durch Lehrer Niebnhr aus diesem ehe-
maligen Gräberselde der hier beschliebene Grabsund aus 
der ältesten Bronzezeit geborgen toerden. 

Das stark abgetragene und überpflügte Hügelgrab 
hatte noch eine Höhe don 30 cm. Es enthielt eine Be* 
stattung mit solgenden Beigaben: 

1 Knrzschtoert mit Ringnieten, 
1 Randbeil, 

13 Pseilspitzen ans Feuerstein, 
1 stark benutzte Klinge aus Feuerstein nnd 
1 Feuersteinabspliß. 

Die beiden zuletzt ausgeführten Stücke sind nichl abgebildet, 
die Hanptfnnde zeigt Tafel 19. 

über die Fundumstande können noch solgende Angaben 
gemachl toerden: Die Bestattung toar augenscheinlich ost-
toestlich ausgerichtet. Auch in dem Grabe don Roxhüllen 
toaren starke Schichlen don Asche und Holzkohlen feststell-
bar, die allem Anschein nach ähnlich angeordnet toaren toie 
im Grabe 1 don Baden. Niebuhr, der sogleich nach der 
Anssindnng des Schwertes die ersten Feststellungen machte 
nnd bei der Nachsuche die übrigen Fundstücke bergen 
konnte, ist der Ansicht, daß die Bestattung gleschfalls in 
einem Totenhanse, das nach der Beisetzung des Toten der-
brannt tonrde, gelegen hat 1 0 . Auch aus diesem Grunde 
ist die Jahrzehntelange Vernachlässigung des Wohlder 
Gräberfeldes anßerordentlich zn bedanern. 

Das beim Pslügen gesnndene Knrzschtoert ans Bronze 
ist in drei Stücke zerbrochln, die znsammen eine Länge don 
41,8 cm ergeben (Tasel 19,1). Die äußerste Spitze fehlt 
und der Griff ist vergangen. Er toar dnrch 4 große Ring-

1 0 Bielleicht hendelt es sich bei Grabanlagen oon S ü l z e , Kreis 
Celle, über bie General greiherr oon Hammerstein=(£quorb berichtete, 
um ähnliche Bauten. Die Lage bieser Gräber ist nach ben Aussüh* 
rungen o. Harnmerstein's nicht eindeutig sestzustellen. gn Betracht 
kommen Hügelgraber, bie auf dem Osterberge (Gem. Diesten bei Sülze) 
gelegen heben. Bgl. o. Hammerstein^quorb, Baterlänbisches Archio 
1821, I, S . 353 ff. Müller*Reimers, Bor* unb frühgeschichtliche Alter* 
thümer ber -Proo. Hannooer. 1893, S. 63. 
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1 1 Dem Gutachten oon Dr. N e u m e i l e r entnehme ich folgende 
Auskunft: „Die gagatisierten Nefte ber Schufehüllen lasten selten eine 
richtige Struktur erkennen und sind deshalb kaum sicher 3u bestimmen. 
Sie machen ben (Eindruck tierischen Ursprungs, oon gischnochen. Gin-
mal konnten Kiemenreste erkannt merden". — Studienref. 90. S i e k -
m a n n teilt mir ein loesentlich abmeichenbes (Ergebnis mit: „Die die 
^feilspifte umkleidende Schicht zeigte bei ihrer Beobachtung unter bem 
Mikroskop keinerlei Struktur; sie ermies sich als eine amorphe Sub-
stan3, die nach dem 3erceiben eine dunkelbraune bis schmarae garbe 
aeigte. — 3n bie glamme gebracht, oerbrannte ein kompacktes Stüdk-
chen des Materials mit leuchtender, ruhender glamme unter Berbrei-
tung eines frischen, an brennende H a r 3 e erinnernden Geruches. Unter 
der Annahme, dafi hier ein Har3 oorliegt, murden die in diesem galle 
an3ustellenden Untersuchungen angestellt, die indessen au keinem ganz 
besonderen (Ergebnis führten. Das lag mohl in der Hauptsache daran, 
daß das die ^seilspihen umkleidende Material nicht mehr in oonem 
Umfange die (Eigenschaften „rezenter" Harse aufmies. D o * gelang es 
dann nach (Erhifung etnes Stückchens des Materials in etnem Glüh* 
röhr, die in ihm entheltenen äthenfchen öle (Terpene) 3u oerflüchtigen 

nieten an der annähernd trapezoiden Griffplatte beseitigt. 
Zwischen den beiden inneren Ringnieten ist die Grisfplatte 
leichl eingeteilt (dgl. Knrzfchwert don Baden, Tafel 1 7 , 1 ) . 
Von den beiden äußeren Ringnieten stnd die nnterseitigen 
Knöpfe derloren gegangen. Das Schwert hat einen dach-
förmigen Onerschnitt nnd ausgehämmerte Schneiden. Das 
Randbeil ans Bronze (süddentscher Typ nach Lissaner) hat 
eine Länge don 18,3 cm (Tafel 1 9 , 2 ) . Die Schmalseiten 
sind leicht gewölbt. Die Höhe der Rander betragt 0,3 cm. 

iJede der 13 noch dorhandenen Fenersteinpseilspitzen 
(6 don ihnen ans Tafel 1 9 , 3 bis 8 abgebildet), die in Form 
nnd Größe mit den Pfeilfpitzen ans dem Bader Grabe 1 
dollkommen übereinstimmen. War mit einer schwarz-
braunen Masse nmkleidet. Vermutlich Waren sie ebenso 
zusammengepackt. Wie es die Textabb. 6 don Baden deran-
fchaulichl. ©s ist anznnehmen, daß es stch bei der die ein-
zelnen Pfeilfpitzen umhüllenden Masse um Schutzhüllen 
handelt, welche die in einem Bentel oder einem fonstigen 
Behälter ansbewahrten Pfeilfpitzen dor Beschädigungen 
bewahren sollten. Diese „Schutzgütten" sind nunmehr so-
wohl don Dr. Neuweiler-Zürich wie don Stndienreseren-
dar Siekmann-Weesen (am Ehemischen Jnstitnt der Uni-
dersität Mamburg) untersucht worden. Die Untersnchnngs-
ergebnisse stimmen nichl überein1 1. Wegen des ausein-
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Steltalfc. 7. 
©ardböhirteft, Krs. £«Ue. 

find tn dem .3tastande geaeichnet, in welchem sie sich nach 
der Einlieferung in das 9Rufeum befanden, d. h. an den 
»andern der $feuspt*en war die Schwfcmasse schon aibge-
blättert. 9Jor wenigen Bochen habe ich ans einem Hügel* 
irrte in der (&eitmtfun# ftaidbsheiteit, flreis &e£e, meh* 
rere WeUfpfhen aus Feuerstein g e i g e n , welche dem 
steten gefch&siet beigegeben waren. Dünstigen um-
stönden tst es >n verdanken, daß bei einer dieser $feii* 
fltfhe« der obere Sei! der Schäfttrog noch erhalten war. 
Sunt Vergleich bilde ich die Söardböhmer $feUfpl«e in 
tmft ste in entern feisteren Zeil« Ms Kohce* 311 toiAenfUren. Die 
UnierfotchuAö de»- SlonbenfattaneptoöaJitea füBtte 3» bem <Stgtbni*v 
tafi fco» Me ^etifertfc.fn umfefeiöeade 9 R * t e M aus e i n e m H a * j e 
btstuifb". 

anvtr geh enden @rgebntsses der Gutachter ift c« ratsam. 
Ähnliche Seftmde nochmals Untersuchen ju raffen. «m cm-
feuchiendffen scheint mit die Annahme au fei», daß ee sich 
um ©chutfhMtn, die au& einem H a r 3 e bestanden, handelt 
Die Xerfabb. 6 ift mach meinen Angaben im Sandes« 
nmfeum Hown-over angefertigt worden. Die ©chufchüÄeu 
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der Textabb. 7 ab; Das Schaftungsmaterial ist noch nicht 
untersucht. Es besttzt die gleiche Frarbe toie die Schutz-
hüllen der Spitzen don Bafcen und Roxhüllen und dürfte 
ans dem gleichen oder einem ähnlichen Stoffe bestehen. 
Das oben (Anrn. 10) mitgeteilte Unterfnchungsergebnis 
don Siekmann toürde den Sachderhalt ganz ztoanglos er-
klären: Da die hier dorliegenden Pfeilfpitzen toeder Binde-
lücken noch Schaftzungen besitzen, ist als Besestignngsmittel 
außer Sehnen oder Bast ein kittender Stoff (in nnserem 
Falle Harz) erforderlich. Wnrden nnn die Pseilspitzen 
getrennt don den Schäften in einem Beutel aufbetoahrt, so 
überstrich man Jede einzelne, wn Beschädigungen zn der-
meiden, mit einem Harz, das anßen alsbald eine Jsolier-
schicht bildete, die das Zusammenkleben derhinderte (H. 
Dengler-Dresden). Das Harz toar also in diesem Falle 
Schntzschicht (= Pseilspitzen don Baden nnd Roxhüllen). 
Wollte man andrerseits eine solche Pfeilspitze schaffen, so 
diente das Harz der ehemaligen Schutzhülle dazu, den Bast 
oder die Sehne zn derkitten nnd zngleich die ztoischen den 
Feuersteinpfeilspitzen nnd dem Holzschaff entstandenen 
Unebenheiten anszngleichen ( = Pfeilspitze don Ward-
böhmen). H. Dengler-Dresden (Ztoingermnsenm), dem ich 
für seinen sehr ansführlichen ©rklärungsdersnch, der nnn-
mehr dnrch den Fnnd don Wardböhmen bestätigt toird, 
und die derschiedenen dölkerkundlichen parallelen herzlich 
danke, macht mich daranf aufmerksam, daß u. a. F. Keller 
derschiedentlich die Befestigung der Pfeilspitzen dnrch E r d -
pech ertoahnt (dgl. u.a. F.Keller, Die keltischen Pfahl-
banten in den Schtoeizerseen. Zürich 1865, 4. Bericht, S. 27 
n. Tafel III, Fig. 8 nnd 13. 6. Bericht, S. 251. 7. Bericht, 
Tafel XXIV, Fig. 16). 

3. D e r G r a b f n n d don Bockel, Kreis Fallingbostel. 
Wegen des Neubaues einer Straße don Wardböhmen 

nach Soltau mußten in den Monaten September bis No-
dernber 1936 mehrere in den Gemarkungen Becklingen 
(Kreis Celle) nnd Bockel (Kreis Fallingbostel) liegende 
Hügelgräber ausgegraben toerden. So befand stch u. a. 
südwestlich des Langemannsh^fes und 600 bis 700 rn süd-
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lich der S B i e t e n d o r f e r S t r a ß e eine v o n d e m S t r a ß e n n e n b a u 
i n awitfeidenfchaft gezogene © r u p p e v o n 4 H ü g e l g r ä b e r n , 
e s sind die © r u b e r 1 6 b i s 1 9 d e s . S a n g e m a n n s h o f e s . V o n 

Sertabb. 8. 

diefen w u r d e d a s © r a b 1 6 a l s u n g e f ä h r d e t nicht unterfucht. 
3wei © r u b e r ( 9 l r . 1 7 u n d 1 9 ) w a t e n volHommen v e r w ü h l t 
u n d fundleer . D a g e g e n erbrachte H ü g e l 1 8 gute B e i g a b e n 
der I. B r o n z e p e r i o d e . , ü b e r die heute zu berichten ist. 

D a s H ü g e l g r a b t o a r durch S a n d a b f a h r e n a u f der Ost-
u n d » e s t f e i t e ( X e r t a b b . 8 ) flark gestdrt. V o n H o r d e n «ach 
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Süden hatte es einen Dnrchtnesser don 17,7 m bei einer 
Höhe don 1,15 m. Cs erlnies sich als reiner Sßlaggeniban. 
.Jn einer Tiefe don 0,5 bzto. 0,7 m tonrden die kleinen 
Brandschichten I nnd II angetroffen, die nnr Asche nnd 
Holzkohlen enthielten. Ungefähr in der Mitte des Hügels 
lag in 1,0 m Tiese die annähernd ostwestlich gerichtete Be-
stattnng. Die Leiche wer in einem Banrnsarge (Eiche) bei-
gesetzt toorden, toie ans den erhaltenen Holzresten erfenn-
bar toar, nnd ztoar mit dem Kopfe im Osten. Der Baum-
sarg toar don einer Steindacknng (Tafel 20, a nnd b) don 
2,5 m Länge und 0,8 bis 1,0 m Breite nmgeben. Nachdem 
der Sarg größtenteils dergangen toar, ist, toie Abb. b der 
Tasel 20 ertoeist, ein Teil der Urnfastnngssteine nach innen 
gestürzt 

Dein Toten toaren folgende ans Tafel 21 dargestellte 
Gegenstände beigegeben: 

1 Knrzschtoert ans Bronze mit Ringnieten, 
1 Randbeil ans Bronze, 
1 kleiner dünner Bronzering (nicht abgebildet) nnd 
6 geflügelte Pfeilspitzen ans Fenerstein. 

Das derzierte Knrzschtoert, dessen Griff dermodert ist, 
lag an der linken Seite des Toten mit der Spitze nach 
Westen. Leider toar es infolge des Umstandes, daß die 
Steinnmfassnng z. T. nach innen gestürzt ist, in 6 größere 
nnd diele kleine Stücke zerbrochen. Anch sonst ist es schlecht 
erhalten, nnr die stärkeren Bruchstücke haben noch einen 
Metallkern. Trotz dieses ungünstigen Erhaltnngsznstandes 
ist die Schtoertform noch klar erkennbar. Der Griff ist mit 
4 Ringnieten an der Klinge befestigt getoesen. Der Heft-
abschlnß toar halbkreisförmig. Die änßerste Spitze des 
Schtoertes, diele Teile der Schneiden nnd ein Teil der 
Griffplatte, toelche toohl nicht eingedellt toar, sondern rund 
abschloß, fehlen. Die hentige Länge der erhaltenen Teile 
der Klinge betragt insgefamt 24,4 cm. Urfprünglich ist 
das Schtoert ohne Griff ettoa 28 cm lang getoesen. Die 
obere Hälfte der Klinge ist beiderseits der derstärkten Mittel-
rippe mit je drei parallelen Linien derziert, don denen das 
äußerste Linienpaar dnrch eine dentlich eingepnnzte Punkt-
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folge besonders betont ist. Anf der Innenseite werdet* die 
Liniengrnppen dnrch ein einfaches, oft nnr noch sehr ttn-
deutlich erkennbares Band don kleinen Halbkreisbögen 
abgeschlossen (Tasel 21 ,1 ; die Halbkreisbögen stnd auf 
unserer Zeichnung dentlicher herausgearbeitet, als es auf 
dem Original der Fall ist). 

An der linken Seite des Kopses der Leiche lagen un-
mittelbar nebeneinander ein kleiner Ring aus plattge-
hämmertem Btonzedraht und ein Randbeil mit Überresten 
der Holzschaftnng. Der nicht abgebildere Bronzering ist 
in diele Stücke zerbrochln. Er bestand aus einem dünnen, 
höchltens einen Millimeter starken abgeplatteten Bronze-
draht (iJnnenfeite flach, Außenseite schlvach gewölbt) don 
2 mm Breite. 

Das Randbeil (Tafel 21,2) besitzt eine stark geschweifte 
Schneide nnd geraden Nackenaibschluß. Nacken nnd Schneide 
sind ettoas beschädigt. Die Länge des Beiles beträgt 
15,0 cm, die größte Breite nach der Schneide zumißt 4,5 cm. 
Die größte Erhöhung der Ränder betragt 0,3 cm. Die 
Schmalseiten des Beiles sind toenig getoölbt. Das Rand-
bei! don Bockel besttzt die gleiche Form toie das im Grabe II 
don Sögel 1 2 gefundene Stuck. 

Außer diesen Bronzesachen stnd die sechs ans Taf. 21 ,3 
bis 8 gezeigten sechs Fenersteinpfeilspitzen der für die 
altere Bronzezeit üblichen Form gesunden toorden. Eine 
dieser Spitzen (Taf. 21,5) ist ettoas mißglückt und eine 
andere (Taf. 21,7) toar zerbrochln. 

Ans der Znsammensetzung der Beigaben ergibt sich ein-
toandsrei, daß das Hügelgrab 18 don Bockel der I. Periode 
der Bronzezeit angehört. Der Grabinhalt stimmt ans-
gezeichnet mit dem des don Wegetoitz18 derössentlichlen 
Hügelgrabes dl>n Helmste, Kreis Stade, überein. Die 
Knrzschtoerter don Bockel nnd Helmste gehören zn der der-
zierten Gruppe der Schtoerter dorn Typ Sögel. Auch die 

» G. S p r o c k h o f s a . a . O . Abfe l b . 
1 8 W. W e a e m itz . Gin Grab aus ber älteren Bronzezeit in ber 

jjelbmarfc Helmste, Krs.Stnde. — Nachr. aus Niebersachsens Urgesch. 
Nr. 4, 1930, S. 67. 
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Randbeile von Helmste, Bockel und Sögel (Grab II) ent-
sprechen einander durchaus. 

Zu der gleichen Gruppe der verzierten Kurzschwerter 
auf niedersachstschern Boden scheint ein Kurzschwert oder 
Dolch mit 4 Ringnieten, rundem Klingen-und halbrundem 
Heftabschluß von Bokeloh, Kreis Neustadt am Rüben-
berge14 mit Linienverzierung zu gehören. 

Zu s a m m e n f a s s ung . 
Die ans der Südheide stammenden drei Grabfund« 

von Baven, Bockel und RoxhülJen^äBohlde erganzen vor* 
trefflich unser Wissen über die ältesten Schwertsormen der 
Bronzezeit in Niedersachsen. Die Gräber gehören, wie die 
Beigaben ausfagen, sämtlich in den Endabschnitt der 
Periode I nach Kossinna^Montelius bzw. in den Anfang 
der Periode II der Bronzezeit (Per. II a nach Kossinna). 

Zu S^rockhoff's Typ „Sögel" gehört aus den Fnnden 
der Südheide die schon früher gefundene Schwertklinge 
von Fallingbostel1B. Hinznkäme nunmehr, wenn man die 
Bedenken wegen der obenerwähnten besonderen Gestaltung 
der Klingenränder beiseite läßt, das außerhalb der eigent-
lichen Bestattung gefnndene Kurzschtoert von Baven, 
Grnb 1 (Schwert Baven II). 

Auch die verzierte Gruppe der Sögeler Schwertform 
ist in der Südheide — durch den Grabfund von Bockel — 
vertreten. 

Als gleichaltrig mit diesen Schwertformen dürfen die 
Dolche mit Ringtopfnieten angesehen wetden, obgleich ste 
sich meines Wissens durch Beffunde noch nicht so einwand* 
frei belegen lassen Wie die Schwerter. Derartige Dolche 
sind mir ans der südlichen Lünebntger Heide in drei ©lern* 
plaren bekannt. Bon diesen sind 2 reine Ringkopfnieten-
dolche. Während der dritte Dolch 2 Ringkopfnieten und 
2 Pflocknieten besitzt und den Beifunden zufolge schon der 
vollen Periode II angehört. 

1 4 Landesmuseum Hannover, gno.-Nr. 16168. anstimmen ge-
sunben mit dem gehnidtten Nanbbeil, 3no.-Nr. 16150? 

1 5 Lanbesmuseum Hannooer, 3no.-Nr. 14 303. 
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Jftn Hermannsbnrger Heimatmuseuni beffndet sich 
ohne nähere Fundangaben ein starker Dolch don 19,7 cm 
Länge (Tafel 22, a). Er ist, Wie noch lebende Helser bei 
der Ansgrabung mitteilen, dor ettoa 30 «Jahren don dem 
derstorbenen Pastor M. Harms bei dem Hofe Backeberg, 
Gem. Bonstorf (Textabb. 1) aus einem großen Hügelgrabe 
ausgegraben worden, über Fundumstände nnd etwaige 
sonstige Beigaben waren nur unsichere Angaben zu er-
halten. Von den ehemals dorhandenen 4 Ringkopfnieten 
des Dolches liegen noch zwei dor. Die Schneiden sind sehr 
starf beschädigt, es läßt sich daher über ihre Ausgestaltung 
nichts Einwandfreies anssagen. 

N Ein zweiter kleinerer Dolch, dessen Griffplatte weit 
ausladet nnd fast trapezoid anmutet (also gewisse Be-
ziehungen zum zweiten Thp der niedersächstschen Schwert-
formen derrät), kommt aus Wohlde (Tafel 22, b). Er wird 
im Heimatmuseum Bergen, Kreis Celle, aufbewahrt mit 
der Bezeichnung "Wohlde, ans einem Hügelgrabes. Wei-
teres ist darüber nicht bekannt. Er hat 4 Ringkopfnieten, 
einfachen dachförmigen Onerschnitt und eine Lange don 
11,5 cm. 

Den dritten Dolch hat H. Hahne16 bei Wohlde aus-
gegraben, ©s handelt stch nm einen schlecht erhaltenen 
Dolchrest mit 2 inneren Ring- und 2 anßeren Pslocknieten 
nnd derstarfter Mittelrippe. Er stammt aus Hügelgrab A 
don Wohlde und lag zusammen mit 2 Goldspiralen, einem 
Absatzbeil dorn nord. Typns, Bruchstücken don 2 niedrigen 
Manschettenarmbändern, einer Fenersteinpfeilspitze und 
einem Feuersteinkratzer. Aus den Beifunden geht herdor, 
daß diese Dolchsorm in der Periode II in Gebrauch war. 

Von der zweiten niedersächstschen Schwertform der 
ältesten Bronzezeit War bislang nnr das Exemplar don 
Steinkirchen, Kreis Dorf, bekannt. Slus der Sübheide 
kommen jetzt in dem Schwerte I oon Baven (Tafel 1 7 , 1 ) 
und dem don Roxhünen-Wohlde (Tasel 1 9 , 1 ) zwei dnrch 
Beisnnde gnt belegte Vertreter dieser Wasfenform hinzu. 

M H. H a h n e , Bericht über bie Ausgrabung oon Hügeln bei 
Wohlbe, Kreis Gelle. 3ahrbuch bes -Proo.-Mus. zn Hannooer 1908/09, 
S. Ö9--67. Sasel XIII, 5. 



— 141 — 

Die Fnndumstände des Schwertes don Steinfirchen 
stnd nnbefannt. Daher ist dorznschlagen, die zweite Form 
der ältesten niedersachstschen Schwerter nach dem schönen 
Grabsnnde don Roxhüllen, Gemarkung Wohlde, als ,,T y p 
W o h l d e " zn bezeichnen. Die Benennung nach dem 
Schwerte I don Baden zn toählen, scheint nicht ratsam, 
da diese Bezeichnung toegen des Fundes don ztoei Schtoer* 
tern verschiedener Form in einem Grabe zn «Jrrtümern 
Veranlassung geben könnte. 

Das toichtigste Unterscheidungsmerkmal der beiden 
Schtoertsormen "Sögel" und "Wohlde" liegt m. C. in der 
A n s g e s t a l t n n g des O b e r t e i l s der K l i n g e . 
Beim Typ Sögel geht der Oberteil ganz allmählich in das 
eigentliche Klingenblatt über. Beim Typ Wohlde hin--
gegen ist er fast trapezoid nnd gegen die Klinge scharfer 
abgefetzt. Cs hat den Anschein, daß die Ansbildnng der 
Klinge, d.h. ob die Schneiden geschtoeist stnd oder nicht, 
toeniger ins Getoicht sällt, es sei denn, daß möglichertoeise 
geschtoeiste Klingenränder bei Schtoertern der Form Sögel 
hänsiger anzntreffen stnd als bei dem anderen Typ. Daß 
anch dem Typ Sögel die einfachere Ansbildnng der Klingen* 
ränder nicht sremd ist, zeigt das zn dieser Form gestellte 
Knrzschtoert II don Baden (Tafel 17,2). Cbenfo dielleicht, 
sotoeit die Wiedergabe des Schtoertes diese Benrteilnng 
znläßt, das Knrzschtoert don Barglay, Amt Wildes-
hansen17. Jedenfalls ist bei diesem Schtoerte die Hestplatte 
schärser abgesetzt als es sonst bei der Form Sögel üblich 
ist. Betrachtet man andrerseits die Griffplatte des Schtoer-
tes don Hambostel, Kreis Soltan (Textabb. 5), so kann es 
nicht ohne toeiteres oder doch nnr mit Bedenken znr Form 
Wohlde gestellt toerden, toeshalb es Sprockhoff (a.a.O.) 
ia anch toeniger typisch nennt. Cs scheint mir naheliegen-
der nnd richtiger, Schtoerter der Art don Hambostel, Barg-
lay und Baden II, toie oben in der Anmerknng 4 angedentet 
tonrde, als Ü b e r g a n g s f o r m e n ztoischen den beiden 
Hanpttypen Sögel nnd Wohlde auszusondern. 

1 7 $rähist. Zeitschrift XVIII, Abb. 5 a, S.131. 
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Wir haben demnach für die älteste Bronzezeit im nörd-
lichen Hannoder mit folgenden Schtoertsormen zu rechneu: 

1. F o r m " S ö g e r , 
(tnitderUntergruWeder d e r z i e r t e n Schwerter), 

2. F o r m "W o h l d e* nnd schließlich 
3. mit Ö b e r g a n g s f o r m e n ztoischen Form I n . 2 . 
Durch unsere Untersnchungen bronzezeitlicher Hügeln 

grüber tritt immer dentlicher das don Sprockhofs betonte 
Sondergepräge der Bronzeknltnr Nordhannoders in Er-
scheinung. Es mischen sich hier in sehr bemerkenswerter 
Weise Formen, deren Urfprung zweifellos in Südwest-
dentschland zn snchen ist, mit solchen des reinen nordischen 
Kreises. Auch Beziehungen zu Südostdeutschland bestehen, 
toie u. a. toieder der Fund einer Zargenkopsnadel in einem 
Hügelgrabe don Bonstorf, Kreis Celle, zeigte. Aber neben 
diese Beziehungen nach ansioärts — hier spielt die L a g e 
Rordhannoders hinein, die ihm den Charakter eines Ztoi-
schengebietes gab nnd in mancher Beziehung geradezn eine 
Vermittlerrolle zutoies — treten die bekannten selb-
ständigen Schöpsnngen der niedersächsischen Bronzetultnr 
(Schtoertsormen, Fibel, Radnadel, Lanzenspitzen). Es toird 
die Slnsgabe der künstigen Forschung sein, festzustellen, 
toelche anderen Bronzesachen (sotoohl an Schmuck als an 
Waffen) als bodenständige Schöpfungen der a l t e r e n 
Bronzezeitkultur Hannoders anznsehen sind. Das scheint 
mir beispielstoeise für manche Dolchformen glaubhast. 

Ob anch tnanche Nadelformen, die man getoöhnlich 
don Süddeutschland herleitet, als ursprünglich niedersäch-
stsch anznsehen stnd, mnß abgetoartet toerden. Man dars 
diese Möglichkeit nicht so ohne toeiteres don der Hand 
weisen. Zeigen dvch die Untersnchungen immer klarer, daß 
diese "Selbstöndigkeitsregungen" schon in der ä l t e r e n 
Bronzezeit erheblich sind. 

Der Südheide lommt hierbei (s. Textabb. 1) — toenig-
stens sotoeit es stch um den älteren Teil der Bronzezeit 
handelt — eine Bedentnng zu, die der des schon gut be-
kannten JJlmenangebietes in keiner Weise nachstehe. Und 
ztoar liegen genügend Gründe für die Annahme dor, daß 
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Nachrichten 1937. 10 

als Kerngebiet dieser Bronzeknltnr das srnchlbare Flott-
sandgebiet ndrdlich der Aller anznsehen ist, das stch dom 
Becklinger Holz bis an das Westnfer der Oerze erstreckt 
Als Blütezeit dieser Bronzeknltnr stnd zweifellos die 
Perioden I bis III zn betrachten. Schon gegen Ende der 
Periode III ist ein allmähliches Abklingen bemerkbar. 

Ans die hiermit znsammenhangenden Fragen der 
Volkszugehörigkeit nnd der Bedölkerungsbewegung ein-
zngehen, liegt nicht im Rahmen dieses Beruhtes 1 8. 

1 8 Sür bie Anfertigung ber 3eichuu"Öeu oon $afel 17, DeEtabb. 5, 
XeEtabb. 6 unb Safel 18, a u. b bin ich ber Leitung bes Landesmuseums 
Hannooer sehr 3u Dank verpflichtet. 



Die Untersuchungen auf ber öäuenburg bei Borg 
( K r e i s F a l l i n g b o s t e l ) . 

Bon 

Dr. Hans P i e s k e r -Hermannsbnrg. 

Mit 4 Daseln (23—26) unb 2 Abb. im Test. 

Ettoa drei Kilometer nordöstlich Walsrode mündet 
don Norden her die Warnan in die Böhme. Ztoischen 
beiden Flüssen erstreckt sich ein hochgelegener, betoaldeter 
Landrücken nach Süden bis nnmittelbar an die Warnan-
mündnng heran. Die Böhme und Warnan toerden in 
ihrem Unterlanse don toeiten, breiten Wiesenanen begleitet, 
don denen sich die don den beiden Getoässern ansgesparte 
schmale Landzunge, der sogenannte "Hünenberg", mit 
steilen Abhängen nach Osten, Süden nnd Westen schars ab^ 
hebt (stehe den Lageplan aus Tafel 23) . Der Höhennnter-
schied ztoischen der Hochlläche des Hünenberges nnd dem 
Dnrchschnittstoasserspiegel der Böhme beträgt im allge* 
meinen 7 bis 8 Meter. Es ist nicht so sehr die derhältnis-
müßig geringe Höhe, die diesem Platze sein eigenes Ge-
präge gibt, als diel mehr die Steilheit seiner Abhänge, die 
noch dadnrch nnterstrichen toird, daß sein Fnß im Osten, 
Süden und Westen nnmittelbar don den beiden Heide-
flüfsen bespült toird. ;Jn dor- nnd frühgeschlchllicher Zeit 
toaren diese Flnßniedernngen don nntoegsamen Sümpfen 
nnd Erlenbrüchln eingenommen nnd bildeten so ein schtoer 
überschreitbares Hindernis. Der Flnrname des Wiesen-
geländes am Hünenberg heißt der "Hünenbrnchl bzto. "Die 
Hünenbrnchtoiesen". Diesem natürlichen Schntz nach drei 
Richtungen hin, derbnnden mit der Möglichleit, stets gutes 
irnd trinkbares Waster znr Bersügnng zn haben, ist es zn 
derdanlen, daß der Hünenberg schon seit den toeit znrück-
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liegenden mittelsteinzeitlichen Abschnitten der Vorzeit dem 
Menschen immer wieder zum Ansenthalt nnd zur Siedlung 
gedient hat. Zumal in gefährdeten Zeiten eignete stch 
dieser Platz als Zuslnchtsort, da er nur don einer Stelle, 
nämlich don Norden her, bequem zugänglich War. Es 
branchle also lediglich die Nordseite durch besondere Siehe* 
rungen abgeriegelt zu Werden. So ist auch der Hünenderg 
in einer Zeit, als man in nnseren Gegenden begonnen 
hatte, Erdbesestignngen in Gestalt don Wall nnd Graben 
anzulegen, dnrch solche Anlagen geschützt worden. 

Die Wallanlagen ans dem Hünenberg, "die Hnnen"-
oder "Hünenbnrg", stnd lange bekannt. So berichtet hier* 
über D n h m e 1 im "Neuen daterländischen Archid" nnd 
nennt sie "aus dem Heidenthum dor Earl dem Großen her* 
rührend". Er hat als erster im Jtehre 1826 etwa drei Fuß 
tief den Boden an einer Stelle untersncht. Wobei er mehrere 
don einem derbrannten Balken herrührende Kohlenstücke 
und "aschenartige ©rde" ansfand. Eine spätere Nachrichl 
don der Hünenburg bei Borg bringt M ü l l e r 2 ans den 
Seiten 417 bis 419 seines "Berichtes über Alterthiimer im 
Hannoverschen*. (£ine kurze Erwähnung findet die Borger 
Befestigung bei S c h u c h h a r d t 3 , der ste in das frühe 
Mittelalter stellt. M ü l l e r sowohl Wie D n h m e beziehen 
stch ans alte Sagen über eine Schlachl, die Zerstörung der 
Burg und die Gründung don Walsrode. Einige Weitere 
Mitteilungen über sagenhaste Überlieferungen dom Hünen^ 
berge stnd dem Verfasser don seiten Borger und Walsroder 
Einwohnern gemacht Worden. Da ist znnächlt eine Sage 
von der "goldenen Wiege", die dort dergraben sein soll. 
Sagen don "goldenen Wiegen" oder "goldenen Särgen" 
werden bekanntlich don dielen Örtlichleiten erzählt. Leider 
hat diese Sage aus dem Hünenberge zn dielfachen Rand-
grabnngen geführt, wodurch manche Zerftörnng angerichtet 

1 D u h m e , Die noch menig bekannte Hunenburg, Neues oater-
länbisches Archio, ameiter Banb 1827, S . 256 ff. 

2 M ü l l e r . Bericht über Altertümer im Hannoverschen. Alte 
Umnxjllungen unb Schenken. Seitschrist de* historischen Bereins für 
Niebersachsen, 3ahrgang 1870, S . 345 ff. 

8 5 . Schuchharibt , Atlas oorgeschichtlicher Befestigungen in 
Wedersachsen. S.88. 

10* 
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Worden ist. Eine zweite Sage berichtet don dem "Riesen 
don Borg", der einst die Steine don Benzen ans ein Haus 
geschleudert haben soll. Schließlich sei noch eine Version 
der don D u h rn e nnd M ü l l e r berichteten Sagen mit-
geteilt. Nach dieser dolkstümlichen Überlieferung mußte 
der auf der Hünenbnrg sitzende Graf, es soll Walo gewesen 
sein, seinen Wohnplatz auf der Burg ausgeben, ebenso 
mußte die Burg zerstört werden. Gras Wala habe all sein 
Hab nnd Gnt, alles Wertdolle, auf seinen Wagen derladen, 
und beim Absahren habe er den Schwur getan, dort, wo 
er stecken bliebe, wolle er sich anstedeln. Das ist zum ersten 
Male gleich hinter Borg der Fall gewesen. Er kam jedoch 
wieder srei und fuhr sodann in einer Gegend, in der heute 
Walsrode liegt, endgültig fest. Der Ort, den er hier grün* 
dete, soll nach ihm "Walosrode* genannt worden sein. 

;Jm «Jahre 1933 wurde auf dem Hauptgelände der 
Burg im Auftrage des Landesmuseums zu Hannoder eine 
eingehende Untersuchung durch den Berichterstatter durch-
geführt, deren Ergebnisse hier dorgelegt werden. Die Gra-
bnngen, die mit einigen Unterbrechungen in den Monaten 
iJnli, August und Oktober 1933 stattfanden, wurden ermög-
licht durch die herdorragende ftnanzielle Unterstützung und 
die äußerst rege Anteilnahme des Herrn Dr. ing. h. c. Oskar 
Wolff-Walsrode, wofür ihm auch au diefer Stelle herz-
lichst gedankt fei. Gleichfalls gilt unser Dank der Besttzerin 
des größten Teiles des Hünenberges, der Realgemeinde 
Borg, welche die Dnrchsührnng der Arbeiten erleichterte. 

.Jn der Nähe des Hünenberges und an den "Hünen-
brnchswiesen" stoßen die Grenzen don dier Gemarknngen 
zusammen: 1. ;Jm Norden und Nordwesten die Gernar-
kung B o r g mit C o r d i n g e n ; 2. im Nordosten die 
Gemarkung H o n e r d i n g e n r e c h t s der B ö h m e 
mit den Höfen don O t z i n g e n , E l f e r d i n g e n und 
W e n d i n g e n ; 3. die Feldmark H o n e r d i n g e n 
l i n k s der B ö h m e mit M e i n e r d i n g e n nnd 4. 
B o r b r ü c k mit H i l p e r d i n g e n , einem alten Besitze 
der Herren don Mandelsloh. 

Der Hünenberg (s. hierzu den Lageplan auf Tafel 23) 
trägt ein Kernwerk don länglich-odaler Form. ;Jm Norden 
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toird das K e r n t v e r k d e s Hiinenberges don einem Wall 
nnd einem dadorliegenden sehr gut erhaltenen Graben be* 
grenzt. Dieser Wall, den hrir zum Unterschiede don den 
anderen Wallanlagen als den n ö r d l i c h e n H a u p t -
tv a l l bezeichnen wellen, zieht sich im Westen, aus dem 
Abhang an der Warnan entlang, in einem Bogen nach 
Süden. Er leitet Jedoch nicht unmittelbar über zum Süd-
ivall, tvie tvir diesen Abschnitt bezeichnen wellen, der, 
außen don einem im Gelände noch schtvach erkennbaren 
Graben begleitet, das Kernwerk im Süden abschließt. Die 
heute offenen Zwischenstücke im Osten und Westen zwischen 
den beiden oben genannten Haupttoallabschnitten tvaren 
sicher einst auch durch Befestigungen irgend tvelcher Art ge-
sichert. An der Ostseite ist aus dem Abhange eine kleine 
lang gestreckte Erhöhung bemerkbar, deren Untersnchung 
gleichfalls eine Anfgabe der Grabung ivar. 

Sm Norden tvird das Kernwerk anßerdem noch dnrch 
einen niedrigeren V o r tv a l l gesichert, der ettva 75 m dorn 
nördlichen HauptlvaJl entfernt, in einem weiten, nach 
Süden offenen Bogen derlänft. Auch den Vorlvall be-
gleitet außen ein flacher. Jedoch noch deutlich erkennbarer 
Graben. 

Man hat bei einem ersten Befuche des Hünenberges 
den Eindruck, daß die äußerste Südfpitze die letzte Zufluchts-
statte darstellt, die nach Norden dnrch eine dreifache Wall* 
anlage (Vortvall, nbrdlicher Haupttvall und Südtvaff ab* 
geriegelt tnar. jedoch ist diefe Auffassung kanm aufrecht 
zu erhalten, tvie die Grabungen ertviesen haben. S ch u ch -
h a r d t 4 gibt nun in seinem "Atlas dorgeschichtlicher Be-
festigungen in Niedersachsen" noch einen weiteren Wall 
auf der aller-außersten Südspitze an, der nach N o r d e n , 
also in Richtung ans das eigentliche Kernwerk zu, don 
einem Graben begleitet sei. Als Entfernung werden 30 m 
mitgeteilt Setzt ist don diesem 4. Walle und dem dador-
liegenden Graben nichts mehr zu bemerken. Hier ist dor 
dielen Sahren don Borger Bauern eine Mergelgrnbe an* 
gelegt werden, die don einem idyllisch gelegenen tannen-
umkränzten kleinen Teiche eingenommen tvird. 

1 a. a. O. S. 88. 
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Das dom nördlichen Hauptwalle und vorn Südwalle 
umschlossene Kernwerk mißt don Norden nach Süden don 
Wallkrone zn Wallkrone etwa 79 rn nnd in der Breite (don 
Abhang zu Abhang gemessen) meist 30 bis 40 rn. Dieser 
Teil der Anlage hat also einen Flächeninhalt don etwa 
1,25 Morgen. Der Flächeninhalt der Südspitze beträgt 
etwa tausend qrn (2/5 Morgen), Während der Jnhalt des 
dem KernWerk dorgelagerten Borraums oder Außenwerks 
auf annähernd 2 Morgen zu berechnen ist. Rechnet man 
als Lagerplatz sür eine römische Legion eine Fläche don 
60 Morgen, so ergibt sich, daß das Kernwerk des Hünen-
berges etwa sür eine starke Hnndertschast ausreichenden 
Platz besaß. Die ganze Befestigung einschließlich des 
großen Außenwerkes konnte also die dreifache Zahl, 300 
bis 360 Mann, aufnehmen. 

Unsere im .Jahre 1933 durchgeführte Untersuchung er-
streckte sich lediglich auf den der Realgemeinde Borg ge-
hörenden Teil des Httnenberges, also im wesentlichen auf 
das eigentliche Kernwerk und die äußerste Südspitze. 

D i e W a l l p r o f i l e . 
Zunächst wurde in fast nordsüdlicher Richtung westlich 

des ©inganges durch den nördlichen Hauptwall ein drei 
Meter breiter Schnitt gelegt, der bis weit in den gewachse-
den Boden hineinsührte und eine Lange don 29 Metern 
besaß (Tafel 23, Fläche 1). Er durchschneidet den Graben, 
den Wall und einen Teil des im Jnnern der Besestigung 
belegenen Geländes. Unser Profil I auf Tafel 24 ist der Ost-
wand dieses Durchstiches entnommen. Die Lagerung des 
gewachsenen Bodens ist im allgemeinen klar dersolgbar 
durch das überaus markante Band des Bleichsandes (B) 
mit der darunter solgenden schwarzbraunen Ortstein-
schicht (C). Gehen wir dorn Jnnern der Besestigung aus, 
so erkennen wir, daß bis kurz dor der Grabenböschung die 
Schichten B u. c mit der (in der Ratur fahlgelben und 
durch starke ©isenstreisen gekennzeichneten) Flugsandschicht 
des Liegenden (D) fast ganz intakt geblieben sind. Weniger 
ist das der Fall bei der a l t e n Humusschicht (Ay), welche 
die einstige Oberflache darstellt. Stellenweise, besonders 
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dort, Wo im JJnnern die teilweise sehr starke Kulturschicht 
(ost 60—70 cm stark) austrat (K), War eine Abgrenzung 
zwischen Aj nnd K nicht möglich. Gut erkennbar dagegen 
War die alte Oberflachenschicht unmittelbar südlich des 
eigentlichen Wallkernes. Unter dem Wallkerne selber War 
eine von vermodertem Holz herrührende ziemlich starke 
dunkle Schicht zu beobachten, die als unterste Balkenlage 
eines Holz*Erde-Baues zu deuten ist (s. Rekonstruktion^ 
versuch aus Abb. 1). Bei einem kleinen Grabchen (S) von 
80 cm oberer Breite, bei dem ein mannskopfgroßer Fels-
block lag, bricht die Schicht A1 unvermittelt ab. Auch der 
obere Teil des Bleichsandes ist an dieser Stelle in Mit-
leidenschaft gezogen. Nach Norden zu ist dann noch ein 
Weiteres, etwa ein Meter langes Teilstnck der alten Ober-
flache erhalten. Sodann bricht die Schicht A x ebenso Wie 
die Bleichsand- und Ortsteinschicht in einem scharfen Bruche 
ab. Es tritt hier ganz deutlich in Erscheinung, daß die 
ursprüngliche Schichtenfolge des Heidebodens an beiden 
Stellen gestört ift und zwar durch menschliche Einwirkung. 
Wie nämlich unfere Durchstiche gezeigt haben, haben diefe 
Grabchen zur Aufnahme eines vorderen Schwellenlagers 
gedient, auf welchen die vordere Pfoftenreihe ( P i ) einer 
Holz-Erde-Mauer gestanden hat 5 . 

J n einem Abftande von etwa 1,10 bis 1,20 m von T?1 

entfernt, fanden stch die Überreste der hinteren Pfosten-
reihe (P 2) der ehemaligen Befestigung, die ebenfalls wie 
die vordere schräg nach hinten gestürzt War. Beide Pfosten-
reihen Waren dnrch gnergelegte Balkenlagen miteinander 
verbunden, deren Zwischenräume mit steinigem und leh-

5 An gunden traten in ben Schichten A± und B ziemlich häufige 
steinzeitliche Kulturiiberreste auf. mährend folche in den Schichten C 
und D nur fehr vereinzelt beobachtet murden. Gs handelte sich um 
Werkzeuge und Absplisse, die meist der mittleren und jüngeren Stein-
zeit angehören. Keramibreste murden nicht geborgen. 3m weiteren 
Berlaufe der Grabungen zeigte sich, daß sternzeitliche gunde allent-
halben auf dem Hünenberg oorhanden maren, besonders die Bleich* 
sandschicht mar häusig geradezu mit solchen (Werbstättsunden) ange-
reichert. — Die für die Datterung der Wallanlagen bezeichnenden 
Sunde traten in großer 3ahl in der starben Kulturschicht K aus und 
vereinzelt in dem abgeschmemmten, oielsach mit humosen Streifen 
durchsefcten (Erbmassen, melihe den einstigen Spifegraben ausfüllten, 
über bie Art dieser gunde wird unten kurz berichtet. 
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migem Sande (W) ausgefüllt toorden toaren. Bei nnserem 
Prosil I anf Tafel 24 traten nnr drei dieser Balkenlagen in 
Gestalt stark hnmoser Ziipschen in Crscheinnng. Die Füll-
massen ztoischen den einzelnen Holzlagen stnd beim Ans-
heben des Spitzgrabens getoonnen nnd ans den Wall 
hinanstransportiert toorden. Ein Kontrollschnitt, der 17 
bis 19 m toeiter toestlich dnrch den Hanpttoall gelegt tourde 
(Fläche 2), bestätigte die Ergebnisse unseres ersten Hanpt-
toallschnittes dollkommen. Bezüglich der Holz-Erde-Maner 
zeigte sich bei dem hier nicht abgebildetem Proftle ans 
Fläche 2 folgendes: 

Die Pfosten der Holzdersteifungen der Border* nnd 
Rücktoand toaren anch hier anf Schtoellenlagern errichtet. 
Nnr toar hier die dordere Schtoelle nicht in einem Gräb-
chen eingelassen, sondern lag der alten Oberfläche direkt 
ans. Das ist toohl destoegen geschehen, toeil die ehemalige 
Oberfläche sich der Warnan zn ein toenig absenkt. Um 
einen geraden Ban zn ermöglichen, mußte infolgedessen 
ans der höher gelegenen öst l ichen Fläche ein slacher 
Graben eingetieft toerden. Deutlicher als bei dem Profile 
der Tafel 24 kamen die Überreste der gnergelegten Balken-
lagen, toelche Vorder* und Rücktoand derbanden, nm dem 
Ban eine größere Festigkeit zn derleihen, bei der Ans-
hebnng der Fläche 2 herans. Der innere Anfban der Be-
feftignng kam hier in dem Wechsel ztoischen gelb gefärbten 
steinigen Sanden nnd dnnklen don Holz dnrchschossenen 
Teilen deutlich zum Ausdruck. 

Die beiden Schnitte dnrch den nördlichen Hanpttoall 
gaben sehr schön die einstige Konstruktion dieser alten Be-
feftignng toieder. Der RekonstruJtionsdersnch ans Abb.! 
mag das derdentlichen: 

.Jn einem Abstande don annähernd 1,20 m donein* 
ander tonrden ztoei Schtoellenlager errichtet, anf der senk-
recht die Border* nnd Rücktoand ans starken Pfosten stch 
erhob. Schon die beiden Schtoellenlager toaren ansehet-
nend dnrch eine Lage don knrzen Onerbaßen, die derinnt-
lich mit den Schtoellen derzapft toaren, miteinander der* 
bnnden, toie stch ans der bei der Grabung mehrfach beob-
achteten Verstärkung der nnteren Hnmnsschicht ergab. 
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Hierans tonrde eine Schicht steinigen nnd dielsach lehm-
dnrchmengten Sandes darüber geschüttet nnd sestgestampst. 
9lns diese Füllerdeschicht folgte nnnmehr eine ztoeite Balken-
lage, toiederum Erde und so sort. Diese Wechsellage don 
Holz nnd Erde ist ja schon mehrfach bei alten Wallanlagen 
festgestellt toorden. Es ist anznnehmen, daß die Vorder-
toand, toie ans nnserer Rekonstruktion znm Ansdrnck ge-
bracht toird, höher hinansreichte als die Rücktoand6, so daß 
ein kleiner Wehrgang don ettoa 1,20 bis 1,40 Breite ent-
stand. Die Vordertoand des Banes ist anßen dnrch eine 
starke Anschüttung don lehmigem Sande nnd Plaggenlagen 
derstärkt toorden. An der Rücktoand besand stch ebenfalls 
eine, jedoch -wesentlich stärkere, Ausschüttung, die hier zn-
meist ans gröberen Sanden nnd Plaggenstücken bestand. 
S o erhielt der Ban eine starke Stütze, nnd zugleich tonrde 
dadurch ein begnemer Anfftieg ans den Wehrgang ermög-
licht. Ob diese Anschüttung im Innern bis znr Höhe der 
Rücktoand reichte, kann mit Sicherheit nicht gesagt toerden. 
JJch möchte es sür die Anlagen ans dem Hünenberge nicht 
annehmen, dielmehr glaüben, daß ste nnr bis zn einer ge-
toissen Höhe hinansreichte. Es blieb sodann ein kleiner 
Slbsatz, der dielleicht dnrch Anffritte oder knrze Leitern 
übertonnden toerden mnßte. 9lnf dem in nnserer Flache 2 
sichtbar getoordenem Proffle des nördlichen Hanpttoalles 
ist nämlich hinter der eigentlichen Holz-Erde-Maner ein 
furzer, schräg nach dortoärts gerichteter, dermoderter 
Balkenrest ansgetreten, der enttoeder als Schrägstütze oder 
als Teil eines alten Aufganges zn denten sein toird. 

Die heutige Lage der Holzdersteffung der Vorder- und 
rücktoand gibt Ausschluß darüber, toie die Zerstörung des 
alten Bantoerkes dor sich gegangen ist. Cs muß zunächst 
festgehalten toerden, daß die in den tieferen Erdschichten 
steckenden Holzteile nicht derbrannt, sondern dermodert 
sind. Daß die Hölzer der Holz-Crde-Maner unter Lnft-
abschluß (toie in einem Kohlmeiler) derkohlt toorden 
toaren, dasür konnten Betoeife nicht beigebracht toerden. 
<5s muß allerdings mit der Möglichkeit gerechnet toerden. 

0 Der Höhenunterschieb zmischen Borber- unb Nückmanb ist aus 
der Abb. 1 mit etma 1,50 rn angenommen morben. 
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daß wenigstens ein getvisser Teil der oberen Abschnitte des 
Bauwerkes einem Brande zum Opfer gefallen ist, da sich in 
den nach dem inneren des Kernwerks zu abgetragenen 
Massen (es handelt sich um einen Teil der auf Tafel II 
zwischen A und Ax liegenden Schichten) des öfferen größere 
nnd kleinere Holzkohlenstücke besanden; diese entstammen 
möglicherweise den oberen Schichten der Holz-@rde-Maner. 
Der weitere Einsturz der Baureste hat sich sodann in fol-
gender Weise abgespielt: 

«Jm Lause der Zeit schwemmten unter dem Einffusse 
don Wind nnd Wetter (dielleicht auch unterstützt don 
Menschenhand) immer größere Teile der die R ü ck tv a nd 
stützenden Aufschüttung nach innen, so daß die Wand ihre 
Stütze derlor und schräg nach innen siel. Bei dieser Ge-
legenheit riß die Verzapfung mit den quer gelegten Balken-
lagen, und die Massen des Fitllmaterials (W) sackten in 
den dnrch das Umfallen der Rücktvand entstandenen 
größeren Ranm nach. Hierdnrch tvurde tviederum die 
Vordertvand in Mitleidenschast gezogen nnd stürzte gleich-
salls nach innen. Wegen der Lagerung der Füllerde nnd 
infolge des Haltes, den ihr noch die Onerbalken7 derliehen, 
bekam die Vordertvand eine weniger schräge Lage tvie die 
Rücktvand. 

Sn dieser Stellung sielen die noch dorhandenen orga-
nischen Teile der Bauruinen schließlich der Vermoderung 
anheim. ;Jm großen und ganzen hoben sich die durch Ver-
moderung der Balken ustv. herdorgerufenen dunklen Boden-
verfärbungen don den meist helleren (gelben, grauweisen 
oder rötlichen) Sanden der Umgebung recht gut ab. 

Bedor tvir auf die Anlage des Grabens und der 
Bernte eingehen, tvotttn tvir noch einen Blick auf das dem 
Südtvattabfchnitt entnommene Profil der Tafel 24 werfen. 
Der Schnitt (Tafel 23, Fläche 12) ist ebenfalls in nordsüb-
licher Richtung und ztvar in einer Breite don 2,50 m nnd 
einer Länge don 28 m durch den Graben, den Wall und 
einen Teil des hinter dem Walle gelegenen Geländes ge-

7 Dag die restlichen -teile der Querbalken noch mit der B o r d e r-
m a n b zur 3*it de* Einsturzes verzapft waren, mährend ihre Ver-
bindung mit der Nüdknxmd schon unterbrochen mar, geht mit aller 
Deutlichkeit aus unseren ^Prosilen (ogl. Tafel 24) heroor. 
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führt Worden. Die Abfolge des nrspriinglichen Heideboden-
prosils (alte Hnmusschlchl Hj mit dem Bleichsande B, dem 
Ortsteinband C nnd der Flngsandschlcht D im Liegenden) 
tritt anch ans diesem Schnitt deutlich in Erscheinung. Wenn 
Wir don der Nordseite ausgehen, so Wird die Schichtensolge 
znnachst unterbrochen dnrch eine etwa 4 m breite Störung 
(F). Diese ist derursacht durch eine der dor dielen Jahren 
derschledentlich dorgenommenen Raubgrabungen, Welche 
meist der Suche nach der "goldenen Wiege" der Sage 
dienten8. Keine der Raubgrabungen hat sodiel Unheil 
angerichlet wie gerade diese, dnrch welche die Fnndamente 
eines wichtigen derbrannten Holzbauwerks dollkommen 
zerstört worden sind. Sudlich dieser Störung ist die alte 
hwnose Oberslache ( A i ) an zwei weiteren Stellen durch 
kleine Grabchen ( S ) nnterbrochen. E s handelt stch hier um 
zwei in einem Abstand don etwa 1,30 bis 1,40 nebenein-
ander herlansende, annähernd parallele sogenannte "Pali-
sadengräbchen", wie wir sie don der Limessorschung her 
kennen. Vermutlich hat der Südwall dereinst eine ahn-
liche Befestigung besessen wie der nördliche Hanptwall. 
Allerdings sind hier die Überbleibsel der Pfostenreihen der 
Vorder* nnd Rückwand nichl oder nnr rechl nndentlich 
beobachtet worden. Auch sehlten die Bodendersärbnngen, 
die auf einmalige Lagen don Qnerbalken hindenteten. E s 
scheint hier also keine Wechlellagerung don förde und Holz 
dorgelegen zn haben, sondern eine einfachere Bauweise 
angewendet zu sein, ©ine solche einfachere und wohl auch 
etwas weniger standfeste Befeftigungsweise ließ sich hier 
aus dem Grnnde rechtfertigen. Weil die nach Süden ge-
richtete Front des Sübwalles den für die damalige Zeit 
herdorragenden natürlichen Schntz der Flüsse nnd Sümpfe 
besaß, eines Schutzes, den die offene Nordseite ganzlich 
entbehrte. 

J n zwei Grabchen Waren Schwellenlager eingelassen, 
anf denen stch die Holzdersteifnngen der 9lußen- und 

8 ) Der Sübmall meist übrigens eine gülle berartiger Störungen 
auf, durch melche bas einst ben Atoll bilbenbe (Erbreich meit ausein-
ander gebreitet murbe, so dafi die ehemalige Atellsorm im Gelände 
nur recht unklar zu erkennen ist. 
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.Jnnentoand erhoben. Anch bei der Sudtoallbesestigung 
ist die Anlage eines Wehrganges angenommen toorden. 
Der Ztoischenranm ztoischen Border- nnd Rücktoand tonrde 
mit Sand ansgefüllt nnd höchsttoahrscheinlich oben dnrch 
eine mit beiden Wänden derzapfte Balkenlage abgeschlossen. 
Dieser obere Bialkenabschlnß mit Verzapfungen in der 
Außen- nnd Jnnentoand toar deshalb nottoendig, toeil 
sonst die senkrechten Holzdersteifnngen dnrch den Druck der 
Füllerde auseinandergetrieben toorden toären. Nach dem 
Jnnern des Hilnenberĝ Kerntoerks zn tonrde die Rück-
toand der Wallbefestigung toiedernm dnrch eine Ans* 
schüttnng don ziemlich bedentenden Massen don Sand-
und Plaggenlagen (die nntere Schichtenfolge don H anf 
Tafel 24) abgestützt. Ob die Anßentoand eine ahnliche 
Stütze durch eine kleine Ansschüttnng besaß, kann nicht mit 
Sicherheit gesagt toerden, ist iedoch anch nicht unbedingt 
zn derneinen. Die Südtoallbefestigung ist nämlich ans 
einer sehr durchlässigen Flngsandschicht errichtet toorden, 
die hier bedeutend stärker ausgebildet toar als in der Gegend 
des nördlichen Hanpttoalles. Ans diesem Grnnde besaß 
der Bauuntergrnnd des Südtoalles an sich schon eine ge-
ringere Standfestigkeit als der des Nordtoalls. ®s stnd 
große Teile der Bernte nnd umfangreiche Massen der Süd* 
toallbesestignng nach Süden in den Graben abgestürzt Es 
ist also verständlich, daß eine ettoaige Ansschüttnng dor der 
Anßentoand nnr vermutet, nicht aber betoiesen toerden tarnt. 

Schon sehr srühzeitig, d. h. toährend der Belegung der 
Bnrg, mnß man mit einer solchen Absturzgefahr gerechnet 
haben. Denn man hat, toie die Untersuchung der Flachen 
12 nnd 14 lehrte, ihr entgegenzutoirken dersucht, indem 
man in getoissen Abständen vor der Anßentoand senkrechte 
Stützpfeiler in den Boden rammte (Tafel 26). Die Frei-
legnng der Flachen 12 nnd 14 verdient besondere Anfmerk-
samkeit. Sie berfolgte den Ztoeck, über den Berlanf der 
^alisadengräbchen nnd somit über das Fundament der 
Südtoallbesestignng Anftlärnng zu geben. Die als Schtoel-
lenlager dienenden @$räbchen hoben stch bon dem nmgeben-
den Bleichiande dnrch ihre dnnkle, sast schtoarze Bersärbung 
sehr schön ab. Nach Osten toaren sie nnr eine kurze Strecke 
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toeit zn beobachten, da ihr weiterer Verlans durch eine der 
Ranbgrabungen gestört toar. Glücklicher lagen die Ver-
haltnisse im Westen des Sübtoattschnittes. Hier toar ihr 
Verlans bis zn der nach Nordnordtoesten umbiegenden Ecke 
gut zn verfolgen. Die Vordertoand verlief demnach nach 
Westen noch cttoa 3 m geradeans, bog dann für eine Strecke 
von 1,20 m Länge in stnrnpsem Winkel nach Westnordtoesten 
um nnd schließlich in einem schärferen Knick nach Nord-
nordtoesten. Vor der Vordertoand tourden nun steben 
Pfostenlöcher beobachtet, in denen einst Stützbalken znr 
Sicherung der Befestigung standen. 9lrn ersten Knick stan-
den sogar ztoei Stützen dicht nebeneinander. Ein Teil der 
Stützpfosten toar, toie stch ans den eckigen Bodenverfär-
bungen ergab, behanen, toahrend bei den übrigen toohl 
Rnndhölzer vertoandt toorden stnd. 

Viel Kopfzerbrechen vernrfachte der Verlauf des inne-
ren (nördlichen) Gräbchens. Wie die 9lbb. 2 deutlich macht, 
gaibelt es stch toestlich des Sübtoattschnittes in ztoei San-
dergrübdhen, indem das eine eine toestsüdtoestliche Richtung 
einschlägt, toahrend das andere Gräbchen seine annähernd 
toestliche Richtung beibehält. Der nunmehr mittlere 
Strang löst sich in mehrere starte, runde Pfostenlöcher auf 
und vereinigt sich schließlich mit dem Gräbchen der Vorder-
toand. Der nbrdliche Strang dagegen, der gleichfalls 
mehrere Stützen anfweist, bricht in der Nähe einer ge-
störten Stelle nndermittelt ab. Das Erdreich ztoischen 
diesen beiden Strängen zeigt eine dunkle Tönung, ohne 
Jedoch die der eigentlichen Gräbchen zu erreichen. Vermut-
lich hat die eigentliche Südtoallbefestigung nur bis hierher 
gereicht. 9ln ihre Stelle trat dann toeiter nach Norden ein 
einfacher Verhau bzto. eine doppelte Palisadenreihe, deren 
Spuren anf dem toestlichen Ende der Grabnngssläche 6 
zum Vorschein kamen. 

Die G r ä b e n nnd B e r m e n. 
Die Gräben, von denen der den nördlichen Haupttoall 

begleitende im Norden, der den Südtoall slankierende im 
Süben des Walles liegt, sind deutlich als Spitzgräben 
ausgebildet (Tafel 24). $hre Umrisse hoben stch dant 
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der meist dnnller gefärbten Füllerde (E) recht gnt don dem 
nmgebenden nicht umgelagerten Erdreich ab. Der Graben 
des Hanpttoalles dnrchtenft slndiatil geschichtete Schottet 
und Sande (L) nnd dringt in der Richtung ans die Warnau 
zn in das Liegende des ganzen Schichtenkomplexes, den 
Geschiebelehm, ein. Im Gegensatz hierzn erreicht der Süd-
Wallgraben nicht einmal die Schicht L, ein Beweis für die 
Mächtigkeit der Dünenfande an dieser Stelle. Bei dem 
nördlichen Hanpitoallgraben ist es wahrscheinlich, daß er 
in einer schon don der Natnr dorgebildeten kleinen Delle 
angelegt toorden ist, deren Sohle zn einem Spitzgraben 
abgearbeitet tonrde. Der Höhenunterschied ztoischen der 
eingetiesten Sohle nnd der ehemaligen Oberfläche toar be* 
trächtlich, nämlich fast drei Meter. Die Bernte lag an-
nähernd ztoei Meter über der Grabensohle. 

Anch bei dem Sübtoallgraben stnd die Höhennnter* 
schiede dank dem Umstand, daß der Wall mit seinen Ans--
bauten auf einer alten Dünenanftoehung errichtet tonrde, 
bedentend; Die Grabensohle liegt hier 2,80 bis 3,00 m 
nnter der alten Oberfläche, anf toelcher die Wallbefestignng 
stch erhob. Bergegentoärtigt man stch bei diesen Maßen, 
daß die Anfbanten ans den Wällen allein schon mehrere 
Meter hoch toaren, so toird angenscheinlich, daß der Hünen* 
berg zn einem sür die damalige Zeit anßerordentlich festen 
Bolltoerk ausgestaltet toorden ist. 

Ans den Proftlen nnd unseren Rekonstruktionen ist er* 
stchtlich, daß sotoohl beim ndrdlichen Handttoalle toie beim 
Südtoall ztoischen der Holz-Erde-Maner nnd dem Graben 
eine Bernte don derschiedener Breite dorhanden toar. S ie 
kann beim Sübtoall höchstens 1 bis 1,50 m breit getoesen 
sein nnd ist hente, toie oben schon angedentet tonrde, znm 
größten Teile abgerutscht. Die Berme der nördlichen 
Hanpttoallbesestignng besaß nrsprünglich ettoa eine Breite 
don 4 Metern. Angenscheinlich ist ein Teil der dor der 
Bordertoand der Holz-Crde-Maner errichteten Aufschüttung 
don Lehm und Sand schon sruhzeitig aus die Berme hinab* 
geschtoemmt toorden, toie sich aus der Struitnr der ans der 
Berme liegenden Bodenschichten ergibt. Man hat dann, 
toie der Angenschein lehrt, die Berme ein toenig derKirzt 
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nnd ein Weiteres Abschwemmen des Bodens dadnrch zu 
hindern derfucht, daß man die Bernte durch eine Stein-
Packung (St auf Tafel 24) , die teilweife noch heute recht gut 
erhalten War, sicherte Ö. 

D i e B e f e s t i g u n g e n a n s der Ost- und 
W e s t s e i t e . 

Der nördliche Teil der Westfeite des Hünenberges 
Wird noch durch ein Stück des nördlichen Hauptwalles ge-
schützt, der, nunmehr allerdings schwächer ausgebildet, eine 
fast südwestliche Richtung einschlagt. Da eine direkte Ber-
bindung mit dem Südwalle jedoch nicht besteht, war zu 
untersuchen, ob und welche Sicherung auf diesem wall-
freien Zwischenstücke dorhanden war. Diesem Zwecke diente 
die Aushebung der Grabungsfläche 6. Besondere Funde 
traten nicht auf. Dagegen wurden auf dem westlichen Teil 
der Fläche zwei Reihen don Psostenlöchern festgestellt, die 
in einem Abstand don 50 cm doneinander nnd etwa gleichen 
Zwischenräumen don Norden nach Süden über die Fläche 
derliesen und deren Berlängernng ans das nach Nordnord-
Westen umbiegende Ende des Südwalles anstraf. Die 
doppelte Pfostenreihe ist als Überbleibsel einer ehemaligen 
starken Palisade aufzufassen. 

Die Untersuchungen der Flächen 8 und 9 aus der Ost-
feite brachten bezüglich einer hier dermnteten Palisade oder 
eines Berhans ein negatides Ergebnis. Dagegen ist hier 
eine kleine Ausschüttung bemerkbar (Tasel 23) . Bei der 
Freilegung der beiden Flächen stellte sich heraus, daß 40 cm 
unter der rezenten Humusschicht eine alte Oberfläche dor-
handen War. Möglicherweise liegt hier der Rest eines 
kleinen Erdwalles dor. Es mnß allerdings auch in Be-
tracht gezogen Werden, daß es stch hier um eine ältere 
Flugsandderwehung handeln könnte. Wahrscheinlich ist 
das Jedoch nicht. An stch besaß die Ostseite dnrch ihren 

• 3ch oermute, dafe es sich um dieselbe Steinpackung handelt, die 
D u h m e aus Seite 260 seines Berichtes als „Mauer" bezeichnet. Die 
.tiesenlage dieser -Packung entspricht im -Profil I der Dasel 24 auerdings 
nicht den Angaben Duhme's. Die unterschiede können jedoch in der 
verschiedenen Stärke der (Einebnung begründet sein. 
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steilen Abhang und die unmittelbar an chrem Fuße dorbei-
fließende Böhme einen guten natürlichen Schutz, znmal 
wenn man sich den Abhang durch ein dichtes Gestrüpp don 
noch hente dort toildtoachsenden Hasel- nnd Dornbüschen, 
Brombeeren nnd toildern Hopfen gesichert denkt. 

D i e T o r e . 
Am Vortoall hat eine Untersuchung noch nicht statt-

gesunden, da das betreffende Gelände nicht mehr znm Be-
sitze der Realgemeinde Borg gehört. Ob das in den Vor-
ranm führende Tor auf der Ost* oder Westseite gelegen hat, 
darüber kann Abschließendes noch nicht gesagt toerden. 
Schuchhardt10 nimmt das Tor ans der Ostseite an. Es 
besteht jedoch auch die Möglichkeit, daß es sich auf der West-
feite befand, too genügend Platz für eine solche Anlage 
toar. Überdies hatte ein Tpr ans der Westseite den Vorteil 
gehabt, daß ein ettoa eingedrungener Feind beim Anstnrm 
aus das Tor des Kerntoerkes dem Verteidiger die nnbe-
schildere rechte Seite bot. 

Auch das Tor des Kerntoerkes konnte nicht nntersucht 
toerden, da hier ein Fahrtoeg hindurchführt. Es ist nn-
ztoeiselhast, daß es an der Ostseite gelegen hat. Nicht nn-
toahrscheinlich ist es, daß die ans dem Westabhang ehedem 
dorhanden getoesene Befestigung südlich der aufgehobenen 
Fläche einen Durchlaß gehabt hat, der zur Warnau hinab-
führte (Viehtränke). Die Geländederhältnisse lassen das 
jedenfalls als möglich erscheinen. Die Einbnchtung an der 
Warnan (Tasel 23), ans welcher die Grabungsfläche 10 liegt 
und durch toelche das Ende des Südtoalles in Mttleiden-
schaft gezogen tonrde, ist sehr jungen Datums und zur Zeit 
der Anlegung der Wiarnautoiesen infolge don @andent-
nahme entstanden. Auch in der Nähe der Flache? ist Boden 
für die Wiesen entnommen toorden. 

D i e H a u s r e s t e und F u n d e . 
Der Auffindung alter Hansgrundriffe dient ^rnihnie-

lich die Untersuchung der Grabungsslüchen 4, 5, 13 nnd 15. 

» S c h u c h h a r d t , a .a .O. S .88 . 
9cachricht«n 1937. 11 
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©ei den Flächen 5 nnb 13 (ans leitete lammen wir 
noch anrücf) war bag Resultat negativ. Die Untersuchung 
der flache 5 ist bnrch bie SSergnng von jahlreichen ver* 
fohlten ©tcheln bemerfenäwert. Die Sicheln lagen samt* 
lieh bicht anfantmen. 3hre gnnbanorbnnng läßt mutmaßen, 
baß sie in einem vermoberten Sehälter ang Jpola, Seber 
ober Such gelegen .hatten, ber vom ©anbe überweht würbe. 

Abb. 2. Vi nat. Gr. 

Überreste ehemaliger ©ebänbe, beren SlnSbehnnng 
infolge ber volllommenen 3erstörnng ber Anlagen jedoch 
nicht festgestellt werben lonnten, sanben sich anf ber bem 
ndrblichen $an.ptwatte nächst benachbarten Fläche 4. Sebig* 
lich ber #erb (ein Pflaster von rnnblicher §orm) war noch 
sicher an lokalisieren. Die Jperbsteine wiesen starte Branb* 
s^nren ans nnb waren bebeeft mit Slsche, Jpolafohlen unb 
©efäßscherben. ©ine gfütte von Scherben, bie sämtlich an 
ftugeltöpfen früher $orm gehören, lag in einer meist nicht 
attangroßen ©nisernnng vom $erbe. Desgleichen eine 
große 9tnaahi von SBrnichstüdfen eines Mahlsteins (Sava 
ang ber ©egenb von 2ttarta Saach). Die ©esäßreste, welche 
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auf nnd zwischen dem Herdsteinen aufgefunden wurden, 
waren dickwandig, sehr grob gebrannt uud stark mit Ouarz-
körnern durchsetzt. Sie gehörten dermutlich zu einem 
Feuerstülper. An Eisenresten wurden mehrere nicht mehr 
identifizierbare Stücke und ein kleiner derrosteter Schlüssel 
aeborgen, dessen Umrißzeichnung nnsere Abb. 2 wiedergibt 

Psostenlöcher Wurden nicht beobachtet. Offenbar Waren 
die Häuser auf Schwellen errichtet, don denen ein doli-
kommen derkohltes Teilstück don etwa 2 ,00 m Länge nnd 
25 cm Dicke noch in ursprunglicher Lagerung angetroffen 
Wurde. $m übrigen Waren die Anlagen durch Feuer don 
Grund ans zerstört. Angaben über die Größenderhältnisse 
des Hauses können infolgedessen nicht gemacht Werden. 
Sicher ist nur, daß es stch nm rechteckige Häuser handelt 
iJhre Ausmaße müssen ziemlich bedeutend gewesen sein, 
da die Aschen, Kohlen nnd sonstigen mit Erde dermengten 
Schuttmassen stellenweise eine tiefdunkle Schicht don 7 0 cm 
Mächtigkeit bildeten. Reste don Hüttenlehm Wnrden nicht 
gesunden. Es scheint sich also um reine Holzbanten zn 
handeln. 

Ein großes gleichfalls aus Holz 1 1 aufgeführtes Ge-
bände hat sicher am Sudwall gestanden. Wie stch bei der 
Anshebuug des Südwallfchnittes auf der Fläche 13 ergab. 
Leider waren hier durch Raubgrabungen die Wichtigsten 
Teile des Grundriffes dollkommen dernichtet Worden. Das 
ist fehr zn bedauern. So find nns die wertvollsten Einzel-
heiten über die Art dieses Blockhausbaues derloren ge-
gangen. Auch dieses Gebaude ist einem Feuer zum Opser 
gefallen. An den nicht zerstörten Stellen maß die Brand-
schicht (Asche, Holzkohlen, derkohlte Balken nnd dnrch-
glühter Sand) 1 Meter und darüber. Funde an Metall-
sachen, Gesäßscherben oder sonstige Stücke, die auf Haus-
rat hindeuteten. Wurden hier nirgends gefunden. Diefe 
Tatfache ist beachtlich: Das hier einstmals dorhanden ge-
Wefene Gebäude hat nicht als Wohnhaus, fondern einem 
anderen Zwecke gedient (Ansguck?). 

Mardellen gibt es auf dem Hünenberge nicht Eine 
dort dorhandene Vertiefung, die man als eine folche an* 

1 1 Die Suche nach Hüttenlehm oerlies auch hier ergebnislos. 
11* 
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sehen könnte, stellte stch als ein Teil des Südgrabens 
heraus. Auf der im füdlichsten Raum angelegten Flache 15 
stnd irgendwelche mit der Burg in Znsammenhang zu 
bringende Bauten nicht aufgefunden Worden. Hier Wurden 
nur drei kleine Wohngruben angetroffen, die der mittleren 
Steinzeit angehören und zwar. Wie die Funde ausweisen, 
dem Spättardenoisien12. Ans dem südlichen Teile der 
Grabnngsfläche 15 Wurden ferner noch außer einer kleinen 
Brandstelle eine große Zahl don spatlatenezeitlichen Scher-
ben geborgen, die sich zu einem großen Gebrauchsgefäß 
ergänzen ließen (Tasel 25): Vermutlich hat also auch eine 
der Zeit um Christi Geburt angehörende Siedlung hier 
bestanden. Scherben desselben Alters fanden stch in den 
Grabnngsflächen 8 nnd 9, Wo sie unter der u n t e r e n 
Humusschicht lagen. Hieraus ist zu folgern, daß die Aus-
schtlttung bzw. Aufwehung, auf die oben eingegangen 
Wurde, nach der Spätlatenezeit erfolgt sein muß. Die 
Übrigen Funde aus dem Kernwerk der Burg, insbesondere 
aus der Fläche 4, sind in das 7. bis 9. öahrh. nach Ehr. zu 
datieren. Aus der Mächtigkeit der Kulturschicht und den 
Funden Wird deutlich, daß die Burg längere Zeit bestanden 
haben muß und bewohnt gewesen ist. Die Hünenburg bei 
Borg dürfte u. E. als Wohnsitz einer sächsischen Edelings-
familie aufzufassen sein, der im 9. oder spätestens im Laufe 
des 10. Jahrhunderts nach Ehr. zerstört worden ist. 

Aus den starken Brandresten ergibt sich, daß alle bei 
der Untersuchung erfaßten Gebäude, sowohl im nördlichen 
Wie im südlichen Teile des Kernwerfes, verbrannt war-
den sind. 

Abschließend sei kurz auf die Frage eingegangen, ob 
die Zerstörung im Gefolge einer Kampfhandlung vorstche 
gegangen ist, oder ob sie ans eine gewöhnliche Feuersbrunst 
(Blitzschlag nsw.) zurückgeführt Werden kann. Einem ans 

1 2 ein sehr bemerkenswerter sund trat in der bei ber Grabung 
angeschnittenen Schotterschicht, deren Ablagerung zeitlich in den (Egblus 
der Saale-Bereisung gehört, in (Erscheinung. (Es ist eine breite Klinge, 
oon braungrünltcher $atina bedeckt, ein auf Grund der gorm und der 
Lagerverhältnisse unzmeifelheft in das A l t p a l ä o l i t b i b u m .zu 
datierendes Werbzeug. Über dieses gundstüdi wird demnächst in einem 
anderen 3usammeuhenÖ berichtet meiden. 
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dem Gelände der Burg stattgehabten Kampse Widerspricht 
die Tatsache, daß bei den gesamten recht ausgedehnten 
Grabungen nicht ein einziges Bruchstück einer Waffe ge-
borgen worden ist. Dieser Besnnd widerspricht einem 
Kampfe an Ort und Stelle. Möglich bliebe immerhin, daß 
ein Kampf in einer benachbarten Gegend auch über das 
Schickfal der Hünenburg bei Borg entschieden hat. Es er-
scheint nicht ausgeschlossen, daß diefe Geschehnisse mit den 
Auseinandersetzungen zwischen den Sachsen und Franken 
in Verbindung stehen. Die Anwesenheit der Franken in 
Jener Gegend liegt ja bei der Nähe des damals wichtigen 
Ortes Ve r d e n durchaus im Bereiche der Möglichkeit 



ftachtvort zu dem Berichte de* Dr. pieeff er über feine 
Grabung auf dem &ünenberg bei Borg. 

Bon 

Dr. Oskar W o l s s - Walsrode. 

Man kann ans Dr. Piesker's Berichte mit Sicherheit 
folgern, daß diese Burg im Laufe kriegerischer Borgänge 
zerstört toorden ist, sei es, daß sie im Kampfe erstürmt 
tonrde, oder daß die kriegerische Entscheidung an anderer 
Stelle schon gefallen toar, nnd diese feste Burg dann don 
den Siegern nicht toeiter gednldet, sondern zerstört tourde. 
Der Unistand, daß Waffen oder Reste don solchen bei der 
Grabung nicht gesnnden sind, kann eine Erstürmung der 
Burg nicht als ausgeschlossen erscheinen lassen. 

Es ist den Fnnden nach ztoeisellos, daß die Bnrg in 
der Zeit der Sachsenkriege Kaiser Karls zerstört tourde. 
Sie ist sehr toahrscheinlich der Sitz eines sächsischen Gan-
grasen nnd zngleich die Flnchtbnrg für die Betoohner der 
näheren Umgebnng getoesen. 

Der Hünenberg, der seit Zerstörung der Bnrg nicht 
mehr besiedelt getoesen ist, toar nach den Gepflogenheiten 
der karolingischen Bertoaltnng als Sitz eines Gaugrafen 
nicht geeignet, toeil er zn toeit ab don Berkehrstoegen liegt. 
Dageflen ließt der Ortsteil Cordingen der Gemeinde Borg, 
ettoa 2 km dorn Hünenberg entfernt, an einem alten Wege-
znge, der don Walsrode nach Norden führt, und toir finden 
schon im frühen Mittelalter Cordingen als den Sitz eines 
Gangrafen, toelchem ein ettoa 15 km langer und 6 km 
breites Gebiet toestlich der hier don Norden nach Süden 
fließenden Warnan und Böhme nnterstand. Cs reicht don 
der Ortschaft Ahrsen im Norden über Walsrode hinans ^ 
bis Benzen im Süden nnd nmsaßt 10 jetzige Gemeinden. 
Dieses Gebiet, zn dem anch Walsrode bis znr Stadt-
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werbung 1383 gehörte, wnrbe dag „©ericht ©orbtngen" 
genannt. 

Das ©angrafen*9lntt biefeg „©erichteg" ist bis gegen 
(gnbe beg 17. Sahrhunbertg erblich gewesen in ber Jefct 
noch ans bem Jpofe ©orbingen, bem sog. Skihose ( = Sing-
statte), bem größten Jpofe ber ©emeinbe SBorg, ftfcenben 
Familie &ogrefe ( = ©ogrefe). Dtefeg ©efchlecht ftammt 
wahrscheinlich aib von bem ersten, nm 800 von ben fronten 
eingesetzten ©ausrasen, als welche teils fränÜsche, teil« 
sächsische (Sbelinge ernannt wnrben. um 1600 warb bem 
©ogresen beg ©erichteg ©orbingen sowohl alg anch benen 
ber angrensenben „©erichte" 93oifcen nnb SSahlingen bnrch 
bie Einrichtung von mit SBernfgbeamten beseiten Slmtg* 
voigteien der größte Seil ihrer richterlichen nnb poliaei-
liehen Befugnisse entjogenv nnb eg blieb ihnen in ber 
Hauptsache nur bie Mitwirkung bei einigen vermogeng-
rechtlichen Angelegenheiten ber an „©erichten" aufannnen* 
gefaßten ©etneinben. Die Mmtgbeaetchmtng „©ogrese* fiel 
bann fort, Wieb aJber bei ben ©orbtngern alg Familien* 
name haften. 

f^iir bag ©ericht (Sorbingen hanbelte eg sich anlegt nnr 
noch nm eine Sttitwirfung bei ber Verwaltung ber S p a r - J W * , ^ Jo> 
fasse ^aKingboftel, welcher bie ©emeinben beg ©ertchtes 
im Sahre 1857 alg ©aranten beigetreten waren. SBon bem 
sogenannten Nebenanlage=8Sermdgen, bag eine 9lrt von 
SRefervefonb ber Spartasse barstellte, ftanb ihnen ein SlnteU 
31i, unb bie jährlichen einnahmen hieraug würben an Sei-
hilfen bei ben Stnnenlasten nnb aur unterstütjnng beg ©e-
meinbe^Söegeoaueg verwendet 

Durch bie Inflation ber $ahre 1920—24 tft biefet Sie-
fervefonb ber «Sparkasse SfaJIingboster verloren gegangen, 
unb bei ber Neuorganisation ber Sparkassen im Söhre 1934 
ist bie bisherige Haftung ber @arantie*8erbänbe, alfo auch 
bie bes ©erichteg ©orbtngen, aufgehoben. 

Damit ist bann der altsächfische ©au (Sorbingen und 
sein Nachfolger, bag ©ericht ©orbingen, aug bem öfsent* 
ltchen Seben verschwunden nnb stellt nur noch eine hrtsto* 
rische Erinnerung bat, bie sich an bie alten BurgwäJle auf 
bem ^Ünenberg bei Borg knüpft 



£*g da* alte (Scheda im wendischen «der fächftfchen 
Gebiet? 

E i n e F r a g e an d ie B o r g e s c h i c h t s s o r s c h e r . 

BÖn 

Dr. Heinr. M i e s n e r, Hannoder. 

Mit 2 Karten im SJeEt. 

Carl Schuchhardt hat in seiner ,,Borgeschichte don 
Deutschland"1 den 805 im Diedenhofener Kapitulare Karls 
des Großen erwähnten Ortsnamen "Schezla" nen zu 
deuten dersucht. Et hält es für "Wahrscheinlich", daß 
Schezla eine ältere Bezeichnung des Ortes .Jeetzel gewesen 
sein könnte und bringt dies in einer Kartenskizze, die auf 
die drei Clbübergange Karls Bezug nimmt, sinnfällig zum 
stusdtud Noch Schuchhatdts Ansicht werden die drei Stel* 
Un noch betont durch die Handelsplätze im Sachsenlande, 
denen Kdrl der Große dnrch Berotdrnrng don 805 den Ber-
keht mit den Fladen freigegeben hatte: "Der erste ist 
Magdeburg hinter dem ttbetgang don Wolmirstedt, der 
zweite ® ch i z l a , wahrscheinlich das heutige «Jeetzel bei 
Lüchow hintet dem Höhbeck, und der dritte Bardowiek 
dicht hinter tttlenbnrg.* 

Da diese Anficht Schnchhardts durchaus don älteren 
Anschauungen abweicht, ift es dietfeicht nicht ohne Nutzen, 
das übet "Schezla" dorliegende Material nnrnnehr zu 
sichten und zusammenzustellen und dadutch, soweit es mög-
lich ist, dem bereits im ;J<chte 1910 don Wich. Ohnesorge 
geäußerten Wunsche nachzufommert2. Auf dem Wege zu 
diesem Ziel werden einige neue Gesichtspunkte hetdortteten. 

* 9$etlin 1934, Seite 323. 
2 A5. O h n e s o r g e , 3ür Deutung des Namens Lübedt. 1910. — 

S e t Verfasser fordert im „Nachtrag" eine SondetUntersüchung übet 
„Schezto^. 
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Schuchhordts Sbiaae: 
2)as Slaoenknb a«r 3eit ffatls des ©roßen. 

SÜlgemein bekannt wurde ber Ortsname Scheda, al£ 
1835 von den Monumefita Germaniae historica der erste 
Sand der ©ese^esfammlungen erschien, ber das genannte 
ffapitulare enthält (Sine unauffällige Stnmerfung der 
nachfolgend mitgeteilten .Beiordnung des Äaifers gab schon 
damals Veranlassung, unsere 0raae au stellen» die nun* 
mehr länger als 100 Söhre in der Schwebe geblieben ist 8 . 

„$>en üpandelg-feuten, die bis $u den .Landstrichen der 
©laven unb Ovaren vordringen, wohin die emjelnen in 

* 2Slr geben nur die U b e r s e f e u n g be* lateinischen Hegtes, 
auch bei den übrigen Quettenaitaten. 
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ihren Geschäften reisen müssen — d. h. die Teile Sachsens 
bis hin nach B a r d a e n o t o i c , too Hredi, und bis nach 
S c h e z l a , too Madalgandus Ausseher ist, und bis nach 
M a g a d o b u r g , too AUo die Amtsgewalt hat, und bis 
© r p e s f u r t , t o o Madalgandus die Aufsicht ausübt, und 
bis nach H a l a z st a t, too ebenfalls (item) Madalgandus 
die Aufsicht hat, (serner) bis F o r a ch e i m nnd B r e e m -
b e r g a und R a g e n i s b n r g , too Audulsus, und bis 
nach L a n r i a c n m , too Warnarius sein Amt hat — ist 
derboten, Waffen und Panzer znm Verkanse mitznführen. 
Wenn man aber (dennoch) feststellt, daß sie (die Handels-
lente) Waffen mitführen, soll ihnen ihr Hab nnd Gut ge-
nomnien toerden, und es soll die Halste dem Psalzgrasen 
derfallen, die andere Hälffe ztoischen dem kaiserlichen Send-
boten nnd dem Finder geteilt toerden." 

Pertz, der Herausgeber, hat folgende ans die Orts-
namen bezüglichen Anmerkungen hinzngesügt: 

Bardaenotoic = Bardotoiek; Schesel in ducatu Lüne
burg (Schesel im Herzogtnm Lünebnrg); Erpessnrt — 
©rfnrt; Halazstat bei Bamberg; Foracheim = Forchheim; 
Lorch an der Enns. 

Da toir uns mit dem Text genan befassen müssen, 
richten toir zunächst unsern Blick ans die Überlieferung. 
Der Herausgeber berichtet darüber in der lateinisch ge-
schriebenen Einleitung: 

"Das in dieser großen Urknnde enchaltene Gesetz 
tonrde ans dem Reichstag in Dudenhofen erlassen, too der 
Kaiser in den Monaten Nodember nnd Dezember 805 und 
im J'anuar und Febrnar des folgenden «Jahres sich ans-
hielt. Veröffentlicht tonrde es znerst nach der Tegernseer 
Handschriff don Arnerpach, alsdann don Sirmond nnd 
Balnze. Freilich standen keinem don ihnen so diele Hilfs-
mittel znr Verfügnng toie nns, die toir anßer den Hand-
schriften, in denen die Capitularia Langobardica ent-
halten sind, nämlich die Manuskripte don St. Paul 4 , der 
©odex Chistanus, die Handschriften don La Cada [Codices 
Cavensem], die der Ambrostana5, die Florentiner, Lon-

4 Kloster St. Sjkrol in Kärnten. 
5 Mailanb. 
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doner, Wiener, Veroneser Handschriffen nnd die Ausgaben 
don Mnratori nnd Balnze, anßerdem noch die solgenden 
benutzt haben: 

1. Handschrist Nr. 4629 der Nationalbibliothek zn Paris 
— 9. Jahrhundert. 

Ib. Codex Gndianus der Herzoglichen Bibliothek zn Wol-
fenbüttel — 9. .Jahrhundert. 

2. Handschrift der Nationalbibl. zn Paris — nnter den 
Supplementa latina Nr. 303 — nach der Bezeichnung 
aus dem 9. Jahrhundert. 

2b. Handschrift Nr. 4628 A derselben Bibliothek, scheinbar 
don der dorigen abgeschrieben — 10. jahrh. 

3. Codex Augustaeus der Herzog!. Bibl. zu Wolfenbüttel 
— 9. jahrh. 

4. Handschrift Nr. 4995 der Nationalbibliothef zu Paris 
— 9. jahrh. 

4b. Codex Tegernsee der Münchner Staatsbibliothek — 
10. jahrhi 

5. Codex Blankenbnrg der Herzog!. Bibl. zn Wolsenbüt-
t e l — 10. jahrh. 

6. Handschrift der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha — 
11. jahrhi 

7. Handschrist der Nationalbibliothek zu Paris — unter 
den Supplementa latina Nr. 75 — nach der Bezeichnung 
ans dem 10. Jahrhundert. Mit dieser stimmen Codex 
S . Vincentii don Metz, Codex Vaticanus und Codex 
Nadarricus, die don Sirmond nnd Balnze benntzt 
tvnrden, überein. Übrigens hat Balnze anch die Cor-
deher und unsere pariser Handschrist Nr. 2 benutzt." 

Über die Persönlichfeit des Vitus Amerpach kann ich 
nichts Genaneres mitteilen, der don ihm deröffentlichte 
Druck stammt ans dem Jahre 1545. Sirmond (1569—1651) 
toar ein französischer jesnit nnd Beichtdater Ludivigs XIII., 
Muratori (1692—1750) kennen ivir als italienischen Ge-
lehrten, nnd Ctienne Balnze (1630—1718) als sranzö-
fischen Geschichtsschreiber nnd Bibliothekar Colberts. 

Besondere Beachtung derdienen neben den bereits mit-
geteilten Anmerkungen die derschiedenen Lesarten der ein* 



— 170 — 

zelnen Handschriften. Wir entdecken nämlich, daß die 
Schreibsornl Schesla wahrscheinlich don dem Franzosen 
Balnze übernommen ist; denn nach den oben numerierten 
Handschriffen ergibt stch folgender Besnnd: 

1: sedzela; 1 b : schzela; 2: (heredita)skaesla; 
2 b : hredi et ad slesla; 3. skaesla; 4. fehlt; 4 b: skesba; 
5 : kesla; 6: skerba; Balnze: schesla. — 

Leider toar es bisher noch nicht möglich, Photokopien 
der derfchiedenen Mannskriptteilchen, die den Namen 
"Schezla" enchalten, zn beschaffen. Eine nochmalige Nach-
prüfnng der Lesarten bleibt aber unerläßlich, anch Wenn 
wir uns don dornherein sagen, daß die Heransgeber der 
M. G. gewissenhafte Slrbeit geleistet haben. Jedenfalls mnß 
man die Frage stellen: Hat Balnze die Lesart Schezla in 
den nnter Nr. 7 genannten Handschriften gefnnden oder 
hat er, der im 17. nnd 18.iJahrhnndert lebte, sie konstruiert? 
Dürfen wir den günstigsten Fall annehmen, daß die unter 
Nr. 7 genannten Mannskripte unfern dentschen Gelehrten 
Wirklich dorgelegen haben? 

Der Meinungsstreit über die Lage Schezlas mnßte 
beginnen, als 1846 Sprnner in seinem "Historisch-geo-
graphischen Atlas" ans der Karte don der Teilnng des 
karolingischen Reiches S c h e z l a mit C e l l e gleichsetzte. 

Znnächst War es Hermann Dürre, der (1857) seine Zwei-
sei über beide bisher vertretenen Ansichten äußerte8. Cr der* 
mutet: "Schezla muß doch wohl naher an der Elbe, etwa 
in der jetzigen Altmark, gelegen haben." 

Nach ihm stellte dann Wigger 1863 in seiner Slbhand-
lnng über den Bischof Berno don Schwerin die Frage7: 
,,. . . Lag Schezla dielleicht an dem Cateminer Bach zwi-
sehen Dalenbnrg nnd Hitzacker (also Neuhans gegenüber)?" 
Dieser Autor bezog stch dabei auf den 1840 deröffentlichten 
dritten Band der Grimmschen "Weistütner", Wo es auf 
Seite 229 in einer Niederschrift über das "Holting des 

6 Braunschmeig» (Entstehung unb stäbtische Gntmi&lung bis zum 
Anfang bes 13. .Jahrhunderts. 1857. 

1 Jahrbücher des Berein* für me&lenburgische Gesch. u. Alter-
tumsltunbe 1863, Seite 28. 
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Waldes zn Berschampe8 ans dem iJahre 1503 heißt: ,,dan 
deine beke by Chaternyn, genarnet de S c h e t z e l l . . ." 

Die bestimmte Frage Wiggers griff 1871 der Meckl. 
Strelitzsche Staatsminister W. Freiherr d. Hammerstein 
ans9. Er hielt den Fnnd Wiggers für "sehr interessant", 
da er sich "in aller Weise als wehlbegründet bestätige" und 
dersnchle nachznweisen, daß Schezla an dem Schetzell-Bache 
bei der Darchauer Fähre gelegen haben müsse10, zeigte sich 
aber wehl allznkühn in der Wortableitungsreihe: Ezesz-
nyma = Schlzla = Eatemin. 

Noch in demselben ;Jahre (1871) erschien in Förste-
rnanns "Altdeutschen Ortsnamen" (l.Anslage) die Notiz: 
„Schezla: Bieffeichl Scheeßel an der Wümme"; doch schloß 
sich schon Christian Hostmann 1874 in seiner Schrift über 
den "Urnenfriedhos bei Darzau" der Ansicht Wiggers 
wieder an, vermerkt jedoch: ,,Jm Volke ist gegenwärtig 
jede Erinnerung an den Namen Schltzel verschwunden". 

1880 kam die dritte Auftage don Spruners "Histo-
rischern Atlas" in der Bearbeitung don Menke heraus. 
Darin ist Schezla don Celle nach Schleßel gerückt, sreilich 
ist die neue Lokalisierung mit einem Fragezeichen dersehen. 

Oesterley derzeichnet unter seinen "Ortsnamen ans 
dem Mittelalter" 1883 Schezla als "unbekannt". Alfred 
Boretius, der im gleichln iJahre die Capitularia regum 
Frai icorum besorgte, deutet die Ortsnamen don 805 folgen-
dermaßen: Bardowick; S c h e s e l b e i C e l l e (Schesel 
prope Celle) ; Magdebnrg; Ersurt; Halazstadt bei Barn-
berg [heute nicht mehr dorhanden]; Forchheim; Pfreimt; 
Regensburg; Lorch an der Ens." 

1886 fetzte G. Droyfen in seinem ,,Allgemeinen histo-
rischen Handatlas" anf der Karte des Karolingerreiches 
Schezla wiederum an die Stelle don Scheeßel und zwar 
ohne Fragezeichln. 

.Jn der ersten Auslage don Mühlbachers Ausgabe der 
Böhmerschen "Regesten des Kaiserreichs nnter den Karo-

8 Heute Barseamp bei Bleilebe am linken User der Glbe zmischen 
Lüneburg u. Hifcadier. 

• &hrbucher bes Bs. f. mecltl. Gesch. 1871, S . 107—110. 
1 0 Nach o. Hammerstein müßte auch eine Gleichsetzung Schezla-

Schlesmig ausgesprochen sein, aber mo? 
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lingern" (1889) erschien folgende Festlegung der Orts-
nmnen: "Bardowiek; S c h e e ß e l zwischen B r e m e n 
nnd L ü n e b u r g ; Magdeburg; Erfurt; Hallstadt nörd-
lich von Bantberg; Forchheim; Bremberg nordöstlich von 
Regensburg; Regensburg; Lorch." 

1903 erschwerte P , Kühnel nochmals die BeantWor-
tnng unserer Frage. Er teilte nämlich in seinen ,,Sla-
vischen Orts- und Flnrnamen im Lünebnrgischen" mit, 
daß es im Amte Gifhorn bei Kästorf und Westerbeck eine 
Flur "Auf dem Schesselberge" gäbe. Knhnel dachte dabei 
noch nicht an Schezla, Wie seine ergänzende Abhandlung 
aus dem ;Jcchre 1907 beweist: "Finden sich noch Spuren 
der Slaiven im mittleren nnd westlichen Hannover?" Denn 
im Schlußwort dieses Büchleins beschäftigt er stch aus-
drücklich mit "Schezla", dessen Lage er "immer noch als 
nnbestimmt" bezeichnet, und stellt dabei fest: ,,W. v. Harn-
merftein nnd Holtmann überzeugen nicht". Kühnel be-
trachtet die Frage von einem höheren Gefichtspnnkt 
ans, kommt es doch ihm bei der Untersuchung darauf 
an, "ob je Staden zwischen Elbe nnd Wefer gefessen 
haben". Nachweislich stnd ste vorgedrungen bis M ü d e n 
an der Aller, wo der hl. Bernward von Hildesheim 
1013 M n n d s b n r g gegen ste erbante, "doch können 
ste ihre Züge gelegentlich auch noch weiter nach W. nnd 
SW. ansgedehnt haben". Hamburg Wurde 1066 von ihnen 
verwüstet, flaivifche "Rundlinge" (Dorfanlagen) gibt es 
oder gab es nach Kühnel bis über das linke Wefernfer 
hinans. 

1908 erschien die zweite Auflage von Mühlbachers 
Regeften, ohne inbezng anf Schezla (Seite 186) eine $nde-
rung gegenüber der ersten gebracht zu haben. J m Jahre 
daranf aber machte stch Ludwig Bückmann die Angaben 
Kühnels zunutze11 und kam zu folgendem Schluß: "Wenn 
Karl der Große 805 zwischen Bardowiek nnd Magdeburg 
zum Grenzverkehr mit den Sladen den Ort Schezla be-
stimmt, fo ift dieser keinesfalls an der Elbe zn suchen, auch 

1 1 Was bebeutet «der Name Lüneburg? Jahresbericht bes 3ohan-
neums zu Lüneburg 1909. 
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an Scheeßel oder Celle ist natürlich anch nicht zn denken; 
die Völkergrenze weist uns dielmehr in die Gegend don 
Gifhorn; dort kommt bei Kästorf der Flurname "auf dem 
Schesselberge" dor, und nicht weit dadon liegt bei Wester-
beck die alte S a s s e n b u r g , gegen die Wenden erbant 
und erst 1701 eingeebnet. Dort ist zivifchen Aller und Moor 
der paßartige Übergang aus dem Gau Gretinge nach dem 
don Slawen überfluteten Gau Derlingen an der Mündung 
der Jse." 

Den Kühnelschen Angaben folgte 1910 ebenfalls Wilh. 
Ohnesorge in der eingangs ertoähnten Schriff: ,,Znr Den-
tung des Namens Lübeck". J n einem Nachtrag dazn über 
das westlichste Vorkommen der don ljubu (lieb) abgeleiteten 
geographischen Namen wendet sich der Verfasser anch 
nnserm Gegenstande zu. Ohnesorge möchte Ivohl Scheeßel 
als das alte Schezla anerkennen, tveist aber daneben auf 
Mundsbnrg hin. Schließlich macht er die Beanttoortung 
der Frage dadon abhängig, ob der Name der Waldung 
Lübbig bei Pattensen (Winsen a. d. L.) als eine zweifellos 
sladische Bezeichnung nachgewiesen werden könne, weil 
damit betviesen tvare, "daß die Staden dorubergehend bis 
zur Wümme gewehnt haben müssen, liegt doch der Lübbig 
bei Pattensen nur 45 km östlich don Scheeßel an der 
Wümme." J n diesem Znsammenhang getvinnen für ihn 
die Gesetze gegen die Wenden in Lübeck (1143), Lünebnrg 
(1409) und Hamburg (1466/69) Bedeutung. 

1916 gab Jellinghaus die zweite Auflage don Förste-
manns "Altdeutschen Ortsnamen" heraus. J n Spalte 776 
tvird dort Schezla in Verbindung mit den Jahreszahlen 
805 (Schezla), 1205 (Scesle) nnd 1503 (Schetzell) genannt. 
"Die Etymologie ergibt sich" nach Jellinghaus "aus 
Scheßlitz. Bezirksamt Bamberg, welches im 8. Jahrh. 
Schehezelice heißt und nach Hey sladtsch s-chäzelice, 
Sammelort, ist." 

Schuchhardt steuerte 1934 in seiner Deutung anf ein 
ganz bestimmtes neues Ziel los. Seine Anficht kennen tvir 
bereits, nnd tvir gehen nunmehr zu unferer eigenen 
Stellungnahme über. 
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Da Bellinghaus aus den Ortsnamen S C e s l e aus-
merksam gemacht hat, derfolgen Wir zunächst diefe Form 
in den Urkunden und beginnen mit dem angegebenen Bahre 
1205 1 2 . ,Jn der Urkunde ist zivar dieses Jahr nicht genannt, 
doch stammt ste. Wie d. Hodenberg in seinen "Berdener Ge-
schichtsguellen" angibt, aus dem Todesjahr des Bischofs 
Rndolf, wird doch der Nachfolger 3so hier *™ch als Probst 
bezeichnet; ste Wird also in der Zwischenzeit der Sedis-
dakanz abgefaßt fein, d. h. kurz dor dem 29. Mai 1205. Die 
Urkunde hat für unfern Fall infofern befondere Beden-
tung, als durch ste zur Gewißheit erhoben Wird, daß 1205 
bereits in S c h e e ß e l ein Archidiakonat dorhanden War, 
alfo gleichfam eine Suiperintendentnr. J n der Urkunde 
heißt es: 

Hic premissis annectimus Dem Borstehenden fügen 
quod p r e p o s i t u r e B a r d e - Wir hinzu, daß keiner stch 
w i c e n s i et hiis archidiaco- dermessen soll, etwas don 
natibus Suthrem. S c e s l e . der Propst ei B a r d o * 
H o l d e n s t e d e . Hetvelde. Wiek und ihrenArchidiako-
Solceneshusen. Bevenhusen. naten Sottrum, Scheeßel, 
Modestorpe nullum extra pa- H o l l e n s t e d t , Hittfeld, 
r ie tesecc les ie incorporare pre- Salzhaufen, Bedenfen und 
sumat et ecclesie dispendium Modestorf (bei Lüneburg, 
caveat . letzt Stadtteil) unferer Kirche 

zu entfremden, damit diese 
dor Schaden bewahrt bleibe. 

3m Jahre 1231 Werden in einer Urkunde des Bischofs 
Lüder Wiederum aufgezählt: prepositura i n B a r d w i c , 
archidiaeonatus in H o l d e n s t e d e , in Bevenhusen, 
in Modestorp, in Saleeneshxisen, in Hetvelde, in Siche
rem und in Scesle . Und noch 1288 (22. Dez.) nennt Herzog 
Sllbert don Sachsen nrkundlich als Gografscap: Verda, 
Dörverden, Snewerdinge, Vislehovede et S c e s l e . 
Wahrscheinlich ist erst im 14. Jahrhundert die Form Scesle 
derschwunden, denn späterhin heißt der Ort S ch e ß l o und 
schließlich S c h e e ß e l ; daneben kommt in einer Bremer 
Urfunde don etwa 1200 die Form S c h i e s 1 e dor. 

1 2 Bei gellingheus fälschlicherweise 1203. 
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Wenden Wir uns don diesen Urftinden ans dem Text 

des Kapitulars Wieder zn, so fällt Uns bei Betrachtung 
der Lesarten auf, daß zweimal die Fofm "Skaesla* dor-
handen ist neben einem Skesba und der Haujrtform 
Schezla, die Wir i« erster Linie BalUze detdanken. Lesen 
Wir S-chezla, Wojn Wir stcherlich berechtigt sind, s# 
könnten Wir Skaesla als ursprüngliche Ramensform an* 
sehen. Wann sich die Umwandlung des sk zu SN* und seh 
vollzogen hat, ist sprachgeschichtlich schwer zu entscheiden, 
sie fand wohl auch, je nach der Gegend nnd der zugehörigen 
Mundart, früher oder später statt, wie die Bremer Forin 
Schiesle beweist, jedenfalls {am in diefe «Entwicklung 
erst Um das 14 . Bahrhundert döttige Klarheit. Run ist 
aber kaum don der Hand zu Weisen, das* die Form Scesle, 
die Wir durch drei Urfnnden belegt haben, mit der älteren 
Form Skaesla oder Skesla in Verbindung gebracht Wer* 
den muß, denn die Änderung des Endvokals stimmt durch-
aus mit den Gesetzen der SpriachentWitflung überein. Wird 
doch affgemein angegeben, daß um 1 1 5 0 die fibschwächun« 
der ©nddokale (hier a zu e) abgeschlossen War, und die 
erste der soeben erwähnten Urfnnden, die zweifelsfrei das 
heutige S c h e e ß e l bezeschnet, stammt ans dem Bah<* 1 2 0 5 . 

Schuchhardt hat stch scheinbar don geographischen Ge-
stchtspunkten leiten lassen, Wozu dietteichi der Aufsatz d. 
Hammersteins beigetragen hat und der Boealgle i^a i^ 
der Namen Schezla und Beetzei Letzteres liegt im rich* 
tigen „Wendlande", und der Name ist stcherlich sicdrtsch. 
Nach Tetzners Werk über "Die Sladen in Deutschland" 
(1902) tritt der Ortsname Beehel erst 1 2 4 4 zum ersten 
Male urkundlich aus — ob in der heutigen Schreibsotm, 
wird leider nicht gesagt. Dal bisher gestchtite Matertal im 
Staatsarchte zu Hannoder bietet keinerlei Handhabe, den 
Ortsnamen Beetzel fpradh êfchichtfich wM Schezla in Ver-
bhtdnng $n bringen, kommen doch wahrscheinlich daftei 
als urs^r*n#iche »amenssofmen solche mit anlautendem 
G oder Y in Frage, Kichnels m&Am lauten: 

.Jeetzel — 18&6/52 thö1feiif#, 1366» toYesite; 1 htff das* «foäfif; 
Meitzen H 481: 1244 Jexele (?) — scheint nach dem 1 m m\t §ftjg$ 

9Uchrichien 1937. 12 
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oorbeifließenben glusse Seefeel benannt zu sein, zu altslaoisch: jasenu 
(Esche); Ortsnamen: tschechisch JasentS (Bach), polnisch Jasiela (Bach), 
hier ebenso: Ort am Gichenbach. (Noch als Nunbbau erkennbar.)" 

Das Fragezeichen Kühnels hinter Jezele bedeutet, 
daß man nicht Weiß, nach Welcher Stelle Meitzen zitiert 
hat. Dieser gibt zwar an: Riedel, Codex diplornaticus 
Brandenburgensis Register, doch findet sich der Ortsname 
Jezele Weder im Ortsnamenregister noch unter 1244 im 
chronologischen Register. 

Die Kühnelsche Etymologie auszuwerten, mnß vor-
läufig noch der Zukunft überlassen bleiben. 

Wie aus den weiter oben mitgeteilten Änßerungen 
hervorgeht, haben sich die Forscher immer wieder bemüht, 
eine einigermaßen regelmäßig verlansende "Slavengrenze" 
durch Berbindnng der im Kapitnlare genannten Orte her-
znstellen. Becker-Dillingen geht neuerdings im Schluß-
kapitel seiner "Ouellen nnd Urknnden znr Geschichte des 
deutschen Bauern" 1935 (Seite 703) sogar so Weit, von 
einem Handelsweg zn sprechen, der sich von Regensbnrg 
im Süden über Magdeburg nnd Schezla bis Bardowiek 
hingezogen habe. Wenn wir nnn auch ganz allgemein eine 
Berbindnngslinie zwischen den genannten Orten als Sla-
vengrenze gelten lassen, so möchten wir doch daraus ausmerk-
sam machen, daß diese Einzelorte genan so gnt besonders 
exponierte Punlte bezeichnen konnten, die nach Kenntnis 
des Kaisers in oder vor Unruheherden lagen. — Sodann 
ist, nm Scheeßel an die Elbe zu versetzen, aus die von Karl 
namhaft gemachten Personen hingewiesen Worden, besonn 
ders ans die dreimalige Wiederholung des Namens Madal-
gaudus (bei Schezla, Erfurt und Hallstatt). Beweist nun 
aber schon unsere Abhandlung, daß sich Ortsnamen überall 
Wiederholen können, so müssen wir für Personennamen 
diese Möglichkeit in weit höherem Maße zugeben. Warum 
sotten Wir nicht mindestens z w e i Grenzwächter Madal-
gandus ans der langen Nordsüdstrecke annehmen, von 
denen der Amtsbezirk des südlichen, wie ja auch das Wört-= 
lein i t e m anzndenten scheint, Erfurt und Hattstatt umfaßte. 
Wahrend doch der nächst nbrdlichere Bezirk Magdeburg 
plito unterstand. 
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Ton nnd Nachdruck liegen in nnserm Kapitnlare-Ab-
schnitt meines Erachtens durchans ans dem Worte W a s -
s e n h a n d e l . nicht so sehr ans den geographischen An-
gaben. Das beweisen auch die geschichtlichen Ereignisse; 
toollte doch Karl durch seine Anordnnng jede Art don 
Waffenhandel nnd Wasfenschmuggel unterdrücken, denn 
Sachsen ioar, obtoohl 804 das Ende des 32 jährigen 
Krieges erreicht toar, nnr erst änßerlich beztonngen. Das 
Jah r 804 spielt nnn in der Geschichte Karls des Großen 
eine toichtige Rolle, ja, toir dürfen sagen: die geschichtlichen 
Ereignisse don 804 haben geradezn das Kapitnlare znm 
Teil deranlaßt. Lassen toir daher die Onellen sprechen. 

«Jn d e n A n n a l e n d o n S a i n t ^ A r n a n d ist 
n o t i e r t (M.G.SS.I. S .14) : 

804. Kaiser Karl zog in Begleitung seiner Kinder 
mit den Franken ins Sachsenland und besahl, daß don 
den Sachsen einigle getötet, andere über sein ganzes Reich 
zerstrent toerden sollten. 

D e r B e r i c h t der C h r o n i k a n s M o i s s a c 
l a u t e t (M.G.SS.I S.307): 

$m Sommer des wahres 804 brach Kaiser Karl mit 
einem großen Frankenheer auf, begab sich ins Sachsen-
land nnd zog über die Aller (ultra Alararn) nach dem 
Orte Oldonastatch (Hollenstedt). Hierher kamThrasucho, 
der Fürst der Abotriten, nnd überbrachte ihm diele Ge* 
schenke. Daranf schickte der Kaiser seine Scharen in (die 
Gane) Wimodia, Hostingabi nnd Rosogadi, um deren 
Betoohner ans ihrem Vaterlande toegznsühren. Anch 
brachte er jene Sachsen, die jenseits der Elbe toohnten, 
außer Landes und derteilte ste nach Belieben über sein 
Reich. Hernach kam der Kaiser sehr befriedigt ins Fran-
kenland znrück nnd begab stch nach Aachen, dem fönig-
lichen Wohnsitz. Dort derbrachte er den Winter nnd 
feierte das Osterfest. 

E i n h a r d s A n n a l e n (M.G.SS.I S .191): 
Der Kaiser brachte den Winter in Aachen zn. «Jm 

Sommer aber zog er mit seinem Heere nach Sachsen nnd 
12* 
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sührte alle Sachsen, toelche ienseits der Elbe nnd in 
Wihntnodi toohnten, mit Weib nnd Kind ins Franken-
land ab nnd gab die Gane ienseits der Elbe den Abo* 
driten. 

Zn derselben Zeit kam Godosrid der Dänenkönig 
mit seiner Flotte nnd der ganzen Ritterschaft seines 
Reiches nach Sliesthorp ( = Schleswig) ans der Grenze 
seines Gebiets nnd Sachsens. Er hatte nämlich der-
sprochen, zn einer Unterrednng mit dem Kaiser zn 
kommen, aber er ließ stch dnrch den Rat seiner Lente ab-
halten, toeiter zn gehen. — Der Kaiser lagerte zn H o l -
d n n st e t i (Hollenstedt) an der Elbe, ließ don da eine 
Gesandtschaft an Godosrid abgehen toegen Ansliesernng 
der ttberlänser nnd kam nm die Mitte Septembers 
toieder nach Köln znrück. 

D i e L o r s c h e r A n n a l e n (M.G.SS.I S .191) : 
Der Kaiser brach don Aachen anf nnd begab sich nach 

^Jsalz N e n m a g e n . Hier brachte er den Frühling zn 
nnd seierte daselbst anch Ostern. Zn Anfang des Som-
mers kehrte er nach Aachen znrück nnd schickte ein Heer 
nach Sachsen ab. Er setzte ü b e r den R h e i n nnd 
hielt die allgemeine Versammlung der Franken zu 
L i p p s p r i n g e . Bon da rückte er dnrch Sachsen nnd 
schlug ein Lager aus an dem Orte, der H o l d o n s t a t 
heilt. Hier erschienen mich die Forsten der Sladen. 
Nachdem deren Angelegenheiten beraten nnd Beschluß 
darüber gefaßt toar, fetzte er den Treesiko als König über 
ste. — Bon da schickte er Heeresabteilnngen dnrch die 
verschiedenen Teile Sachfens nnd riß sowohl das treu* 
lose B o » fenseits der Elbe, als die in W i g m o t i , 
toelche dnrch mancherlei böfe anschlage das Boll der 
Sachfen dorn Weg der Wahrheit abgekehrt hatten, don 
ihren Sitzen los, ließ ste samt Weib nnd Kind mit Gottes 
Beistand nach toeifern Ratschluß anf verschiedenen 
Wegen ans Sachsen bringen nnd verteilte ohne dafe 
sein Heer den geringsten Verlust erlitt, über Gallien nnd 
andere Teile des Reiches18. 

» Auch Sefcuchherbt het für sein Kapitel „Höhfrecfi'' diese und 
die oor igen Annalen benutzt. 
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Was A d a m d o n B r e m e n über das Jahr 804 sagt 
(M. G. SS. VII S . 290), ist aus fränkischen Geschichtsschrei-
bern übernommen und kann hier sehlen, obtvohl es öster 
zitiert tvird als obige Stellen (u. a. don Kühne!). 

Nach den Ortsangaben in den derschiedenen Berichten 
sind tvir in der Lage, die Marschroute Karls einigermaßen 
bestimmt festzulegen13a. Der Anfangspunkt ist Lippspringe, 
der Endpunkt Hollenstedt. Ztvischen beiden dürfen tvir 
zunächst aus der Angabe "ultra Alaram" Verden als 
Etappe vermuten. Da erst in Hollenstedt die einzelnen 9lb-
teilungen Besehl erhielten, in den derschiedenen Gauen 
die Sachisen zusammenzutreiben, ist das ganze Heer sicher-
lich geschlossen aus geradestem Wege dahingelangt. Die 
Anhöhen über dem Tal der Este boten einen beqnenten 
Sammelpunkt. Ztvischen Aller und Este hatte das Heer 
zwei Flüsse durchschreiten müssen, die Wümme und die 
Oste. An der Oste liegt nnn, das ist bisher in diesem Zu-
sammenhange noch gar nicht beachtet werden, aus halbem 
Wege ztvischen der Wümme und Hottenstedt, K ö n i g s -
h o s bei Sittensen. Das heutige R o t e n b u r g ist don 
der Karte wegzudenken, weil diese Bischossfestung erst 
1 1 9 5 erstand — auch eine Tatsache, die don den Karton 
graphen der historischen Atlanten nicht immer genügend 
berücksichtigt werden ist. Demnach mußte das Heer Kaiser 
Karls, wenn es dem Zuge der alten Handelsstraße don 
Verden nach Stade folgte, bei dem alten "Scesle* -* 
(Scheeßel) über die Wümme gehen. 

Schon 1905 hat Schnchhardt Königshof für feinen 
"Atlas der frühgefchichtlichen Befestigungen in Nieder-
sachfen" genau fkizziert. Die Maße dieser alten Watt-
anlage, die unmittelbar an der Oste liegt, gibt er folgender-
maßen an: "Der dorhandene nntivattte Raum ist 100 bis 
140 m lang und 90 m breit. Watt und Graben find don 
mäßiger Stärke, der Watt 8—10 m breit und 1 m tief, der 
Graben 9—12 m breit und 1—2 m tief. Die rechteckige 
Gestalt und Größe don rnud 100 :200 m derweist ste . . . 
nnter die ka ro l i n g i f c h e n K ö n i g s h ö f e (curtes).* 
Schnchhardt fügt hinzn: "Gegraben habe ich in der Be* 

1 3 a Meinem Kollegen, Herrn Bölker, spreche ich an dieser Stelle 
meinen verbindlichsten Dank aus für die fchöne Berdeutlichung meiner 
Skizze. 
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$>er Heereszug Kar ls d. ©r. nach SBigmode 804. 
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festigung nicht." Wir bedanern das, glanben ader trotz* 
dem, Königshof als Station des Heereszuges don 804 in 
Anfprnch nehmen zn können, anch Wenn Coningohof nr--
kundlich erst am 9. Dez. 1208 in Erscheinung tritt als Be* 
sttzung des Klosters Harsefeld. (HaimSbnrßer Urkunden* 
bnch I, Seite 328). — Sonderbar mntet es auch an, 
daß Königshof feit 400 fahren im Besttz einer Familie 
„Kaifer" ist 1 4. 

Die Hanptstation zwischen Königshof und Verden an 
der Aller mußte Scheeßel (Scesle) an der Wümme sein. 
Hier befand stch eine gnte Fnrt, vielleicht damals die ein-
zige für ein Heer branchbare; erstreckt stch doch heute noch 
das bei Rotenbnrg beginnende Überschwemmungsgebiet, 
an das im Süben "die dier Wasserdörfer* stch anschließen, 
bis dar die Tore Bremens. Moore, die selbst noch im 
Kirchspiel Scheeßel bis dicht an die Wümme herantreten, 
Waren arge Hindernisse für den Verkehr nnd drängten 
diesen ans die oft schmalen Geestrttcken ab. Es ist anch 
dnrchans nicht übertrieben, wenn Wir uns Scheeßel, Wo 
schon in früher Zeit eine Wichtige Gerichtsstätte War, Wegen 
seiner geographischen Lage als alten Handelsort vorstellen. 
Anch ist anzunehmen, daß Scheeßel (Seesle) vor nnd nach 
der Verdener Bluttat Karls 782 eine wichtige Flnchtstation 
für den Weg nach Norden gewefen ist; ebenso, daß 804 
viele von den 10000 Sachsen (— diese rnnde Zahl gibt 
Einhard an —) nnter dem"Schntze* derfränlifchenSolda-
teska Uder Königshof an der Oste und über Scheeßel an 
der Wümme ihren Weg nach Süden genommen haben, nm 
vielleicht nach einer der beiden bayerischen nnd den vier 
hesstschen, später "(Sachsenhansen1' genannten Siedlungen, 
oder nach Sachsenöd, Sachsenried, Sachsau, Waldsachsen 
oder sonst einem der 33 bayrischen "Sachsenorte* zn ziehen. 
Wo ste zur Ansässtgmachung an gut fränftsche Bischöfe wie 

" Die älteste Notiz hierüber enthält das Schatzreaister oon 1536 
im Staatsarchio Hannooer: „£om Konnggeßhaoe: Hegne Kegßer*. 
— Neuerdings hat 5 . Wäbefcindt eine ausführliche Beschreibung 
oon Königshos im „Sonntag", der Beilage zur „3eoener 3eitungw oor-
gelegt. (5.2.1933.) Bgl. auch dessen „Kl. Heimatkunde bes Kreise» 
3eoenw (1931). — 3ch selber habe mich erstmalig über Königehof und 
Schezla 1937 im „Heimatborn", ber Beilage zum Notenburger Anzeiger, 
geäußert. 
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die don Konstanz, Basel, Augsburg und den Abt don 
Reichenau nnd sonstige Vasallen derteilt tourden. 

Karls Heeresabteilungen durchzogen die $aue Wig-
moti, Hostingabi (an der Oste) und Rosogadi (auch Heil-
anga genannt, nm Harsefeld nnd Hollenstedt). Die Grenzen 
dieser alten Gaue stnd umstritten. Meistens toird aber die 
ganze Gegend ztoischen Weser und Elbe als Gau Wigmodi 
betrachtet, toobei die kleineren Gaue Waldsati, Heilanga 
und Hostingabi als Untergaue angesehen toerden. Nach 
d. Hodenbergs Kartenenttours gehörte Scheeßel zum 
Sturmigau, dem späteren Bistnm Verden; es lag also, 
das ist in diesem Zusammenhang toichtig, unmittelbar dor 
einem getoaltigen Unruheherd, der sich bis über die Elbe 
erstreckte nnd gehörte zn den dier Stationen [Verden, 
Scheeßel, Königshos*Sittensen und Hollenstedt], don denen 
ans betoasfnete Heerhanfen in der Lage toaren, den ganzen 
Gan Wigmodi don Osten her teiltoeife abznriegeln nnd in 
Furcht zn halten. 

Leider totsten toir nicht, toas Karl in Hollenstedt mit 
den Sladenfürsten abgemacht hat. Falls toir annehmen, 
daß die Abodriten, ein sladisch-toendischer Volksstamni im 
alten Mecklenburg, der der Form nach bis 817 mit den 
Franken im Bündnisderhältnis lebte, in die Gebiete der 
Sachsen ndrdlich der Elbe eindrangen, so müssen toir nns 
auch die Frage darlegen, ob sie an der Elbe Halt gemacht 
haben oder ob sie dorgedrungen stnd in einen Ranm, der 
an dielen Stellen ein leerer Ranm getoorden toar. Ztoar ist 
bekannt, daß Karl die Besttzungen der hingerichteten, ge-
fallenen oder toeggesührten Sachsen an Franken derlieh, 
an Bischöse, Klöster, Grasen nnd Vasallen, die mit ihren 
Leibeigenen dorthinzogen nnd damit fränkisches Blut nach 
dem Norden brachten. Doch sehlen nns genanere Nach-
richten, die sicherlich eins der nns hente so betoegenden 
rassengeschechtlichen Probleme geklärt haben toürden. Znm 
mindesten müssen toir aber toohl annehmen, daß in der 
damaligen Zeit sladische Strenstedlungen diesseits der 
Elbe entstanden sind und gerade in den Gebieten der 
späteren Herzogtümer Bremen und Verden, toird nns doch 
in den Onellen mehrfach der Gau Wigmodi bezeichnet. 
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Jedenfalls ist die Tatsache im Auge zu behalten, daß die 
slavischen Fürsten nach Hollenstedt kamen. Hollenstedt liegt 
heute 20 k m südlich von der Elbe, 30 k m don Scheeßel und 
10 k m von Tostedt, too Kühnel in der Nachbarschast (Daer-
stors) ausgeprägte "Rundlinge" entdeckte. Somit lag das 
alte Scesle doch in einer Gegend, von der ans man in 
nachbarliche "slavische Landstriche" reisen konnte15. Das 
braucht nicht .weiter zu überraschen, kann doch Bernhard 
Engelke im Hannoverschen Magazin ( 1 . 10. 1936) sogar von 
Dörfern bei Nienburg an der Weser berichten, daß dort 
Slaven gewehnt nnd bis ins hohe Mittelalter hinein ein 
Sonderleben mit eigenem Gericht nnd eigener Gerichts-
barkeit geführt haben. 

Wir toollen das alte Scesle nun nicht sladisch machen, 
toenn auch vielleicht slabische Streusiedlungen in der Nähe 
toaren. Wichtiger scheint uns vielmehr die Tatsache, daß 
toir die Sachsenkriege Karls auch dom Gesichtspunkt der 
Bekehrung aus zu betrachten haben; denn Karl toar nicht 
nur ein toeltlicher Herrscher, sondern auch der Leiter seines 
getoaltsarnen Missionstoerkes1Ö. Willehads Missions-
arbeit, die 780 begonnen hatte, toar durch die Kämpft nach 
dem Blutbad bei Verden empfindlich gestört toorden, es 
toar aber doch gelungen, noch vor seinent Tode (789) ge-
ordnete Verhältnisse toiederherzustellen. Sein Nachfolger 
Willerich setzte das Missionstoerk mit Nachdruck fort. Da 
brachen um das Jahr 800 erneut Kämpfe aus toegen des 

1 5 Auf Grunb ber Kühnelschen Deutung bes Namens B e e r ß e n 
(b. Ülzen), ber in älterer 3eit Versene lautet, glaubte ich bis vor 
hurzern, auch B e e r s e (b. Scheeßel) — in Berbener urkunben ebenfalls 
Versene genannt — burch slavische Grunbmorte erklären zu bönnen, 
murbe aber eines besseren belehrt durch bie gamiliengeschichte bes Ge* 
chlechts vuUstorss, Ivo bie Kühnelsche Deutung „Anhöhe" als völlig alsch erroiesen, dagegen ein langobarbisches Grunbmort überzeugend 

glaubhast gemacht rvird. Danach Ist also auch die Oesterlerische Gleich* 
setzung Versene = B e r s e n bei Meppen falsch, denn es handelt sich 
in bem galle ebenfalls um Beerßen bei Ülzen, bas von 1290 ab bis 
heute im Besifc bes Geschlechts v.ßstorss ist. — Das -Problem ber 
„Nundlinge" soll hier nicht erörtert merben, ba es nur ganz allmählich 
geblärt merben bann. 

1 8 Bgl. H. W i e b e m a n n , Die Sachfenbefcehrung, Hiltrup i . 
Soests. 1932. Auch sei hingemiesen aus Heft 308 ber Historischen Stu* 
bien: Die Sachsenfcriege Karls bes Gr. in ber Geschichtsschreibung ber 
Karolinger- unb Ottonenzeit von Dr. Hilbe Mühlner. Berlin 1937. 
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1 7 Bgl. Lorscher Annalen. 

Zehnten, der jeder Kirche zn zahlen war. Durch diese 
Kämpfe Wurde die kirchliche Organisation, mit deren Aus-
bau man soeben begonnen hatte, wieder zerschlagen — ein 
Geschehnis, das sich deutlich in den Slnnalen Einhards und 
den Lorscher Jahrbuchern Wiederspiegelt. 

Daß für die Misston schon damals u. a. diejenigen 
Orte, die später Archldiakonatskirchen erhielten, als Stütz-
pnnkte ansersehen Waren, ist anzunehmen, nnd da Scheeßel 
sowohl ca. 1200 in einer Bremer Urkunde als auch 1205 
in einer Berdener genannt Wird, scheint es doch festzustehen, 
daß man diesem Ort, der mitten zwischen den späteren 
Bischofsstädten Hamburg und Bremen lag, damals Be-
dentung beimaß. Das Bistum Verden ift nrsprilnglich, 
so erklären alle Ersorscher der älteren Geschlchle des Bis-
tums, in Bardowiek gegründet Worden, don Wo dann 
später der Bischofssitz nach Verden verlegt Wnrde. Dies 
geschah nach Wichmann erst zwischen 834 nnd 847. Wir 
brauchen uns demzufolge nichl mehr zu wundern, daß die 
Ramen Bardowiek, Holdenstede nnd Scesle mehrmals in 
Urknnden dereint sind. Bon Bardowiek aus hatte Karl 
der Große in den iJahren 795 und 798 bereits die Massen-
derpflanzungen geleitet17, anch Hollenstedt gewann 804 in 
diesem Sinne Bedeutung. Könnte nicht ebenso Scesle für 
den Kaiser ein Punkt geworden sein, don dem aus er die 
letzten Anordnnngen betreffs der wegzuführenden Sachlen 
traf, gerade weil Scesle nichl weit don der Grenze des nn-
ruhigen Ganes Wigmodi lag? Bestimmt beantworten 
können wir diese Frage nicht. Daß aber gerade in iener 
Gegend etwas Besonderes dor stch gegangen ist, wird anch 
erhärtet dnrch eine bisher wenig beachtete Urkunde ans 
dem Jahre 819, die schon Mühlbacher in seinen Regesten 
mit den Ereignissen des Jahres 804 in Verbindung bringt. 
Sie machl zngleich klar, daß die Gewaltmaßnahmen Karls 
des Großen nichl auf den Gan Wigmodi beschrankt blieben, 
sondern anch anf andere Gaue, ia felbst anf den Stnrmi-
gan, übergriffen, welch letzterer damals etwa das Hanpt* 
gebiet des früheren Bistnms Verden umfaßte. 
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Das Original der Urknnde, das leider nicht überliefert 
ist, besand sich vermutlich im Kloster Cordey; ztoei Ab-
schriffen haben sich nämlich in Cordeyer Kopiaren des 
Staatsarchivs zn Münster i.W. erhalten. Da Wilmans 
den Text in seinen "Westfälischen Kaisernrknnden" abge-
druckt hat, begnügen toir nns, hier die Übersetzung zn 
geben. Der Anfang lantet: 

" I m Namen Gottes des Herrn nnd nnseres Erlösers 
.Jesn Christi. Lndtoig, ans Geheiß göttlicher Borsehnng 
(dentscher) Kaiser. Allen unsern Getrenen, gegentoärtigen 
toie znkünstigen, tnn toir knnd nnd zn toissen, daß einige 
Lente a n s dem S t u r m i g a u , Ething nümlich, 
Hrnotmar nnd Thancmar, Klage geführt haben bei nnsern 
Königsboten Grafen Crcanger toie anch Crlegald, ihr 
Cigentnm sei, obtoohl sie (seinerzeit) den Franken Treue 
getoahrt hatten, b e i der C i n z i e h n n g d e s B e -
sitz es der t r e u b r ü c h i g e n W i g m o d i e r unge-
rechiertoeise mit diesem zusammengekoppelt toorden. Die 
Angelegenheit ist don deu Königsboten nnd andern nnserer 
Getrenen nach Wahrheit nnd Billigkeit sorgsältig nnter-
sucht nnd dnrch Befragnng, dorgenommen don dertranens-
toürdigen Männern, anch die Znderlässigkeit (der Angaben) 
festgestellt und gesunden toorden, daß fene ihr Cigentnm 
zu Unrecht derloren haben, da ste toeder Böses getan haben 
noch nntren toaren . . [Der ztoeite Teil der Urknnde be-
sagt, daß die Geschädigten mitsamt ihren Erben in alle 
früheren Rechte toieder eingesetzt toerden sollen]. — 

Blicken toir nnn znrück nnd sasten noch einmal knrz 
znsammen, toas gegen und toas für die Gleichsetznng 
Schezla = Scheeßel spricht, so kommen toir zn solgendem 
Ergebnis: D a g e g e n spricht lediglich, daß Schezla nicht 
in eine geradlinige "Slavengrenze" einbezogen toerden 
kann1 8. D a f ü r aber fprechen: 

1 8 20er es liebt, solche Grenzlinien zu ziehen, mag zweierlei oer* 
suchen: einmal bie Linie oon Barbomieh über Scheeßel an bie Aller, 
ben ftluß aufwärts nach MaQbeburg zu führen; bamit umreißt er etma 
bas Gebiet, bas nach Kühnels goeschungen „slaoische Spuren" auf-
meist — fobann bie Linie oon Scheeßel nach Barbomieft unb oon ba 
nach Magbeburg unb Grsurt; babei stellt sich heraus, mas für bie Be-
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1. die urkundlich bezeugte Namensform Seesle, die die 
Möglichkeit an die Hand gibt, sie unmittelbar mit den 
Hanptlesarten des Kapitulars don 805 in Verbindung 
zubringen [(Skaesla —Seesle — Scheeßlo — Schees-
sel], 

2. die frühzeitige Ermahnung des Archidiakonats und 
der Gografschast und Gerichtsstätte Seesle, 

3. die Ereignisse des Jahres 804, die bisher gar nicht be-
rucksichtigt Worden sind, selbst nicht don Kühnel, der 
die Wegffihrung der Sachsen nur mit einem einzigen 
Satze Adams don Bremen ermahnt. 

Schezla nach Gifhorn zu derlegen, scheint nicht an-
Öänßig zu sein. Herr Dr. Heinrich Wesche in Hillerse bei Gif-
horn, der sich auf meine Veranlassung hin in liebenstvür-
diger Weise bereit erklärte, den "Schesselberg" zu erkunden, 
hat dort festgestellt, daß ein „Schesselberg" oder "Sesel-
berg" nirgends bekannt ist. Ein Heidestuck bei Westerbeck 
tragt sreilich eine ähnlich klingende Bezeichnung, heißt 
aber "Seeseberg". Diese Flur liegt an der Stüder Grenze 
nördlich don Westerbeck. Auf dem Meßtischblatt ist sie nicht 
bezeichnet, sie muß nördlich don den Mühlenfuhren gesucht 
werden. Mit der Sassenburg, die übrigens einer eingehen-
den wissenschaftlichen Untersuchung noch nicht gewürdigt 
Worden ist, hangt die Flnr Seeseberg in keiner Weise zu-
sammen. Wesche glanbt auch nicht, daß das Flurstück zur 
Festlegung don Schezla überhaupt herangezogen werden 
darf19. 

Es fall nicht behauptet Werden, daß nnnmehr die über 
diesem Aufsatz stehende Frage beantwortet sei. Wenn aber 
die hier dorgetragenen Ansichten zur Klärung des Pro-
blems beitrügen und zu weiteren Forschungen Anregnng 
gäben, wäre der Zweck dieser Abhandlung ersüllt. Da alle 
übrigen im Kapitnlare don 805 genannten Orte noch heute 
dorhanden sind oder doch bestimmt werden können und 
urteilung eines „Mabalgaubus-Bezirbs" (Ohnesorge) nicht uninteressant 
ist, bafe bie Strecke Barbomiek—Magbeburg berjenigen oon Magbeburg 
nach (Erfurt etma gleich unb eest bie Strebe (Erfurt—Bamberg kürzer ist. 

1 9 Was mürbe eine glugzeugaufnahme mie im galle Werkt über 
bie Sassenburg unb umgegenb aussagen? 
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nnr Schezla immer Wieder don nenem gesnchl Wird, Wobei 
östlich don Scheeßel bisher merkwürdigerweise nichts 
überzeugendes gefunden ift 2 0, möchlen wir (ohne die Ur-
kunden* und Volkstwnssorscher zn übergehen) dor allen 
Dingen die Vertreter der Vorgeschichlsforfchung bitten, 
ihre Ansmerksamkeit allen in diesem Anffatz genannten kri-
tischen Punkten zuzuwenden und zu derfuchen, dem Hin 
und Her der Meinungen betreffs unserer Frage eine be-
stimmte Richtung zn geben. 

2 0 über „Schesseltberg" unb „Sassenburg" liegen in ber Literatur 
bisher nur Anbeutungen oor (Baterlänbisches Archio 1836, 3ischr- des 
hisi Bs. s. Niebersachsen 1871; Skizze in Schuchharbts Atlas). 



3ücherbesprechungen. 
Bon K. H. g a c o b - s r i e s e n . 

A l b recht , (£hr. grühgeschichtlichegunbe ausSÖestsalen im Stäbtischen 
Kunst- unb Gemerbemuseurn Dortmund. Berössentlichungen aus 
bem Stabtischen Kunst- unb Geiverbernuseum Dortmund Banb L 
4<», 63 Seiten mit XIV Haseln. Berlag gr. 2B. Nuhsus, Dort-
mund 1936. 

Der oerbienstoolle srühere Direktor bes Städtischen Kunst- und 
Gemerbernufeurns zu Dortmund, Albert B a u m , hatte neben seinen 
sonstigen Untersuchungen (vor allem in Oberaben) auch eine Reihe ger-
manischer griedhöfe ausgegraben, die aber immer unveröffentlicht im 
Museum standen unb so ber wissenschaftlichen 2öelt kaum eeschlofsen 
maren. gm 3u9e der Neugestaltung des Dortmunder Museums hat sich 
bie Stadtverwaltung entschlossen, auch tatkräftig an die Beroffent-
lichung des Materials zu gehen, und das danken mir ihr mie dem Berf., 
denn dadurch mird ein außerordentlich mertooller gundstoss, durch gute 
Bildtafeln erläutert, ber Öffentlichkeit unterbreitet. 3ma* süÖt be* 
Berf. seinen gundverössentlichungen auch eine „Ausmertung" der 
gunde an, doch ist er namentlich in stammeskundlicher Beziehung 
außerordentlich vorsichtig und das ist lobenswert; benn auch heute noch ist eine der dringendsten Aufgaben unserer SBissenschast eine möglichst 
umfangreiche Materialveröffentlichung. 

B l u n ck, Hans griedrich. Die nordifche Sei t . Geschichte, SÖesen und 
Bedeutung der nordischen Bölker. Unter Mitwirkung von gred 
3. Domes. 8°, 651 Seiten mit zahlreichen -tejtabbildungen und 
29 Karten und Dasein, spropqläenoerlag, Berlin 1937. 

Die Beziehungen zwischen Deutschland und den nordischen Staaten 
werden im oorliegenden SBerk durch eine Neihe von gachleuten aus 
den wichtigsten Kulturgebieten eingehend behandelt und zeigen die enge 
Berbunbenheit der germanischen Bölker von der nordgermanischen 
grühzeit bis in bie neueste 3eit aus- Man fcaun jedes dieser vielgestal-
tigen Dhemen, seien es auch die Kapitel wie nordische Musikentwick-
lung, Schrifttum und dichterifches Schaffen, Wirtschaft und Berkehr, 
als eine hervorragende Monographie zur Kulturgeschichte der ftammes-
oerwandten Bölker bezeichnen, unb der Herausgeber hat es glänzend 
verstanden, hervorragende gachleute als Mitarbeiter zu gewinnen. Be-
trachten wir z . B . bie Kapitel, bie uns vom Stanbpunkt der Ur- und 
grühgeschichte aus am meisten interessieren, so finden wir die Kultur-
gefchichte, in 3Usammeuhang mit der Landschaft gebracht unb daraus 
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bie Lebensform abgeleitet, von Gustao Schmantes öehandet; Sprache, 
SBirtschast, gamilie unb Gesellschaft ber Germanen erörterte Gustao 
Neckel, bie vorgeschichtliche Kunst aus norbgerrnanifchem Boben be-
schrieb Abama oan Scheltema, unb bie Grunblagen ber germanischen 
Kunst legte 3osef Strzngomfki bar. Ohne Übertreibung kann man 
bies hervorragende 9öerk als bas Hohe Lieb oon ber norbischen Rasse 
unb ihrer Kultur bezeichnen. 

B o h m , Söalbtraut. Die Borgeschichte bes Kreises Atestprignifc. 8°, 
200 Seiten, 85 SeEtabbilbungen, 93 Dasein unb 9 Karten. Ber-
lag Gurt Kabi&sch, Leipzig 1937. 

Gine ber Hauptaufgaben für bie nächste 3u&uuft mirb iu unserer 
AMssenschast bie Beschesfung eines GesamtüberblMes über bas gunb-
material sein. Neben ber Sonberbehanblung einzelner gunbtnpen unb 
gunbgruppen ist schon rüstig mit ber Ausarbeitung bes gesamten gunb* 
stoffes in lokal begrenzten Gebieten begonnen morben. 20. Bohm legt 
in ihrer Borgeschichte bes Kreises Sßestprigniß nunmehr ben gesamten 
gunbstoss von her mittleren Steinzeit burch alle folgenben -Perioben 
bis zur deutschen Lanbnahme bes Mittelalters vor. Sie bietet zunächst 
in einem beschreibenden Überblick ben Kulturablaus des Kreises, mie 
er sür eine breite Öffentlichkeit gebacht ist, mobei aber auch bie missen-
schastlichen Probleme nicht zu kurz kommen. — %n ben gunbnach-
meisen merben sobann bie einzelnen gunbe nach 3eitstufe" getrennt 
tabellarisch ausgesührt. Grläutert ist bas Ganze burch reichlich bei-
gegebene Abbildungen unb burch Karten, bie von ber Bobengestaltung 
unb ber Bobengüte ausgehen unb bie einzelnen gunbe in ihrer Ber-
breitung miebergeben. Besonders interessant ist eine Dabelle, melche 
bie Kulturkontinuität ber einzelnen gelbmarken zeigt. Gs märe zu 
hossen, baß sich möglichst viele andere Lanbkreise bem Beispiel ber 
Atestprignife anschließen unb ähnliche 3usammenstellungen bringen 
mürben. 

B r a c k m a n n , A. u. U n v e r z a g t , 20. 3 a u t o c h , eine BurO im 
beutschen Osten. Grster Seil. „Deutschlanb unb ber Osten", 
Quellen unb goeschungen zur Geschichte unb ihren Beziehungen. 
Banb 1, 8°, 140 Seiten mit 39 Abbilbungen im Dext unb aus 
15 Dasein, nebst 13 -Plänen. Berlag S. Hirzel, Leipzig 1936. 

gür ben Übergang von ber Borgeschichte zur Hochgeschichte roirb 
eine 3usammeuaröeii beider gächer immer von allergrößtem Atert sein, 
unb hierfür ist bie vorliegende Arbeit ein Musterbeispiel. An ber oon 
ben Schiffsleuten gefürchteten „3antocher enge" ber Aterthe liegt bie 
„3antocher Schanze". Um ben glußlauf zu verbreitern, mußte sie an 
ber Norbseite abgetragen merben, unb besmegen murbe seit 1933 bort 
eine großzügige Ausgrabung burchgesührt. Sie ergab bie überraschende 
Datsache, baß an bieser Stelle im Laufe ber 3eiieu 12 Burgen erbaut 
morben sinb, beren älteste Anlage wahrscheinlich in bas 8.3ahrhundert 
nach ber 3eiteumende gehört, mährend bie letzte im Lause bes 15.3ahr* 
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hundert* erbaut sein muß. 3n den schicksalsschweren Auseinander-
seßungen Jener 3eit fiel, mie der Historiker und der -prähistoriket in 
gemeinsamer Arbeit darlegen kannten, der Burg 3antoch eine große 
politische und kulturgeschichtliche Nolle au. „Alle Gemalten, die in 
diesen kampfersüllten 3ahr^inderten an der Gestaltung des deutschen 
Ostroumes mitwirkten, tpornmern und $olen, Schleper und Askanier, 
3ohanniter und der Deutsche Orden haben hier ihre Spuren hinter* 
lassen. So wird bie 3antocher Schan3e für uns aum Symbol des 
Ningen* um den deutschen Osten, 3ur Burg im Osten schlechthin/' 

G a s t e r et, Norbert. 3ehe 3ah*# unter der (Erde, Höhlenforschungen 
eines (Einzelgängers. 8* 176 Seiten mit 43 Abbilbungen und 
2 Karten. Berlar g, A. Brocfchaus, Leipaig 1936. 

Sehr häufig merden mir Fachleute oon interessierten Laien ge-
fragt, mit welchen Büchern man stch wohl eine Ginfuhrung in unsere 
Wissenfchaft oerschaffen kann. Darauf ist die Antwort nicht immer 
leicht, aber für die ältere Steinzeit heben wir jeßt in (Easterets Dar-
fegrnigen ein 88erk, das oon einem begeisterten gorscher begeisternd 
geschrieben ist. Die ungeheuren Schwierigkeiten in der (Erschließung 
der alten Höhlenkultur kann nur oon wissenschaftlich und sportlich fo 
hervorragend durchgebildeten Männern weitergetrieben werden, mie 
es der Berf. selbst ist. Als es ihm 1923 gelang, das Dunkel eines unter-
irdischen glufses bei Montespan an durchschwimmen und in eine Höhle 
ooraudtingen, die seit ofelen 3ahraehrttausenden von keines Menschen 
g u t wieder betreten war, da konnte er die wissenschaftliche Welt mit 
altsteinzeitlichen Kunstwerken allergrößte* Bedeutung bekannt machen. 
Wir erleben in der anfchcwffichen Schilderung seiner Höhlrnforschengen 
den ganaen 3aubet der ßntdeekerfrende und sind dem Berfasser nicht 
nur für die (Erschließung neuer Kulturbil&er dankbar, sondern auch 
dafür, daß et frn oorliegentJen Werk durch feine glasende Schilderung 
ein gut Seil seiner Begeisternng auf den Leser übergehen läßt 

g u c h * , Sfegfriefc. Die griechischen gundgrnppen ber frühen Bronze-
zeit und ihre auswärtigen Beziehungen. Neue Deutsche gor* 
schungen, Abtrg. Archäologie Bund i . $°, 157 Seiten mit 12 Da* 
feln und 15 Abbildungen im Dejt. Berlag 3unket «wd Dünn-
heupt, Berlin 1937. 

Welche Betrewfemg bie griechische ^t^esdfichite f i t die (Eheowlogie 
unserer nordischen Kulturen fcestßt, he&en schon die g*tfehet erkannt, 
dienen wir unsere ersten chcon^ogifchen Ansehungen für die Bfcowzejelt 
«erdcmken, str oor anem Oskar Manteliu*. 3nz.wtschew ist natürlich 
ftttih im Süden We gepeschmtg teer weiter gekommen, und wir 
Rönnen für die frühe Brlfnaezeit Gtfechenla*®* ni^t mir ***de?< 
crstefisch-ostwedttwwwe 0*adtlWtttff«n fcjlsteffen, s*n8*tn ctttch et* 
kennen, welchen Ciwfluf die d w * » t f c ^ i $ ^ Battetn* 
kufhtten der B^.ttdder«m# mW Ite niattifchen SireitäitkuJferew auf 
die gleichseitigen gumlcjrtfppen in Gfcfecheitfand und int ntft&meftliche* 
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Kleinasien ausgeübt heften. Der Berf, konnte an ber Hand eingehen* 
ber Untersuchungen feststellen, ba% das früheste Auftreten inbogerma-
nifcher Stämme auf griechifchem Boben im 3ufamrnenhang mit Kultur-
erscheinungen erfolgt, melche auf bie schnurkeramischen Kernlänber in 
Mittelbeutschlanb hinmeisen. „Damit wird klar, marum bie steinaeitliche 
Kunst bieser Gebiete ber Kunst bes geometrischen Griechenlands so 
ungemein nah oermandt erscheint. Aus bem straffen Bau ihrer formen, 
aus bem richtenden unb ordnenden System ihrer knappen lineargeo-
metrischen Beraierungsmeise spricht mirklich der gleiche Geist und die 
gleiche Art." Am ende der jüngeren Steinzeit fanden eben non Mittel-
europa ausgehend grohe Bölkeroerschiebungen statt, die, oor allem nach 
dem Südosten, rno schon die Bronae3eit begonnen hatte, durchbrechend, 
eine 3ndogermanisierung der Mittelmeerländer aur golge hette. 

G a u i i e r , (£. g. Geiserich, König der Wanbalen. Die 3erstörnng 
einer Legende. Herausgegeben und eingeleitet oon 3örQ Lechler. 
8°, 365 Seiten mit oielen Abbildungen und Xafeln. Soeietäts* 
oerlag grankf urt a. Main 1937. 

Unserer deutschen Wissenschaft mird oon gemifsen Kreisen im Aus-
land immer mieder der Bormurs gemacht, sie sei chauoinistisch einge-
stellt und übertreibe die Kulturhöhe der Germanen. Da ist es nun 
oon besonderem Werte, das, einmal ein granzose sich 3u dieser Srage 
geäussert hat. Gautier, $rof. an der Unioersität in Algier, het auf 
Grunb seiner eingehenden Studien in Nordafrika eine genaue Bio-
graphie des Wanbalenkönigs Geiserich geschaffen und diesen Helden 
in den Nahmen des untergehenden römischen Reiches gestellt. Mit ber 
törichten Ansicht, als ob Geiserich ber 3erstö*er Noms gemesen sei unb 
sein Bolk sich burch Grausamkeit unb Bernichtungsmut ausgezeichnet 
habe, mirb hier auf Grund gründlichster geschichtlicher Studien endlich 
einmal aufgeräumt. Der deutschen Übeesefcung het 3- Lechler eine (Ein* 
leitung über die Heimat der .Sandalen und ihre Schicksale bte 3ur 
grohen Wanderung oorausgeschickt und damit den Anschluß Geiserichs 
an seine Urheimat geschaffen Da* *8uch, ftark auf den militärifchen 
Geist der damaligen 3eit und die Bolschemisierung der römischen Armee 
eingehend, ist glän3end geschrieben unb oerdient meiteste Berbreitung. 

G l a s e r , Nubolf. Die bemalte Keramik ber frühen (Eisen3eit in 
Schlesien. Quellenschriften 3ur ostdeutschen Bor- unb 5rüh« 
geschichte, Banb 3. 8°, 161 Seiten mit 1 Bilbnis, 1 Abbilbung 
im Dext, 16 teils mehrfarbigen -tafeln und 3 Karten. (£urt Ka-
bifesch Berlag, Leip3ig 1937. 

(Eine besondere (Eigentümlichkeit Mittelschlesiens ist b\t farben-
freubig bemalte Keramik aus ben Urnenfelbern ber 3eii oon 850—650 
o. b.3m. 3u Jever Zeit erhält Schlesien bie Anregungen 3u biesem 
Kunstgemerbe mahrscheinlich aus Nieberösterreich unb Westungarn, 
bildet aber durch eigene Kraft einen neuen ofthalIstöttischen Kultur-
kreis unb läßt bann biese seine neue Kultur, die mir als ostbeutschen 

Nachrichten 1037. 
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Kreis ansprechen dürfen, bis nach Böhmen und Ostbagern, ja sogar 
bis in die Harzgegend ausstrahlen. Der leider schon oor der Druck* 
legung verstorbene Berfafser hat sich mit der 3usammenstellung des 
gundmaterials und ihrer Auswertung in den oorliegenden knappen 
Darstellungen ein großes Berdienst ermorden. 

H e i n r i c h , (Ernst Kleinsunde aus den archaischen -tempelschichten 
in Uruk, mit einem Beitrag oon Hilzheimer. Ausgrabungen der 
Deutschen gorschungsgemeinfchaft in Uruk^Warka, Band 1. 4°, 
54 Seiten, 38 -tafeln. Deutsche gorschungsgemeinfchaft Berlin 
1936; Kommissionsoerlag oon Otto Harraffowifc, Leipzig. 

Die (Ergebnisse der großzügigen Ausgrabungen der deutschen gor-
schungsgemeinschast bei Uruk*Warka im (Euphratgebiet sind durch sechs 
oorläusige Berichte der Allgemeinheit schon oorgelegt morden und 
zeigen die überaus große Bedeutung jener frühen Kulturen für die 
gefamte Menfchheitsgefchichte. — Der oorliegende Band beschäftigt fich 
nur mit einem Sammelfund, der in einem Gebäude der jüngsten 
Schicht III zum Boeschein kam. Diese meist gegenüber den älteren 
Schichten große Wandlungen somohl im Baumesen mie auch in einem 
ganz neuen Naumgesühl der Elastik auf. Dabei zeigt sich, daß den 
(Einmohnern des 3meistromlandes schou in ieuer frühen 3eit bie Öanze 
alte Welt in ihren Gesichtskreis gerückt gemesen sein musj, denn 3n* 
sammenhänge zwischen (Elam und töggpten ließen sich einmandsrei 
nachweisen. Bon besonderer Bedeutung unter den -tempelsunden sind 
die kultischen Szenen, bei denen die Gottheit in gorm eines Symbols 
erscheint, der König sich aber durch Größe, Haltung und Kleidung ganz 
wesentlich aus seinen Untertanen heraushebt. Diesen ersten Nachweis 
eines schönen 3usammeuklanges oon Baukunst und bildender Kunst 
schildert der Bers. mit den Worten: „So Bieles uns audh trofc des 
Sammelsundes noch verschwommen und unverständlich bleibt, wir 
dürfen doch dem gütigen Schicksal dankbar sein, das uns an die 
archaischen 2.empelschichten Uruks führte und uns ihre Schäfte in die 
Hand gab." 

H e r m e s , Gertrud. Der 3^8 des gezähmten «Pferdes durch (Europa. 
Sonderdruck aus „Anthropos" Band XXXII . 1937. Berlag der 
3eitschrift Anthropos St. Gabriel-Mödling bei Wien. 

Das Aufkommen der Pferdezucht in (Europa ist ein aulerordent-
lich michtiges kulturelles (Ereignis, und so ist eine Untersuchung über 
diese grage an sich sehr zu begrüßen. Allerdings sollte sie aber nicht 
nur oon der Arbeitshepothese angesagt werden, nach der eine gro&e 
Bölkerbewegung seit dem 13.3ahrhundert oor der 3eitrnmende oom 
Süden und Osten des Ostalpengebietes ausgehend, allmählich große 
Seile Europas durchdrungen haben soll. Die Berfasserin glaubt, daß 
(Europa erst in der späteren Bronzezeit durch die aus dem Osten 
kommenden 3ndoÖermanen beseftt worden sei. Unter diesem Gesichts-
punkt untersucht sie auch die für die Pferdezähmung so michtige Trense 



— 193 — 

unb kommt nun rüdfcfolgenb zu einem Schluß, ber zmeifellos heftigsten 
-Biberspruch ersahren mirb: „Angesichts bieser Datsachen ist bie An-
nahme begründet, baß bie kaukasische mie bie Kultur hes europäischen 
3nbogermanenraumes aus ber SÖurzel desselben Bolkstums erwachsen 
ist, bas in ben Stürmen ber Bölfcerbewegung bes 13. Jahrhunderts 
auseinanber gerissen murbe, nachbem es bereits längere Zeit am Raube 
ber alten Kulturmelt gesessen hatte, ohne seine (Eigenart als kriege-
rische -pserbezüchter aufzugeben." 

3 a n k u h n, Herbert. Haithebu, eine germanische Stabt ber grühzeit. 
8°, 7 u. 140 Seiten mit 145 Abbilbungen im ÜeEt unb 3 Plänen. 
Berlag Karl Atachholfe, Neumünster in Holstein 1937. 

Haithabu, bie große germanische Handelsstabt „auf ber Heibe" an 
ber Schlei, bie frühgeschichtliche Borgängerin bes geschichtlichen Schles* 
mig hat burch bie großzügigen Ausgrabungen bes Kieler Museums 
seine einzigartige Bebeutung für unser ganzes beutsches Bolk toieber 
erkennen lassen. 3n unenblich mühsamer Arbeit het gankuhn gerabe 
in ben legten Sahren bie Kultur jener frühen Großstabt an ber Grenze 
zmischen Norbgermanen unb Atestgermanen mieber erstehen lassen, unb 
führt uns mit seiner Arbeit in klaren Darstellungen zunächst oon ber 
urgermanischen Kultur ber Bronzezeit bis in bas spätgermanische 
Helbenzeitalter ber Bttkingerzeit, schildert uns bann beren gesamte 
Kultur burch Bergleich mit skanbinaoischen Denkmälern unb behandelt 
bann ausführlich alle Ausgrabungsergebnisse, bie innerhalb bes großen 
Halbkreismalles oon Haithabu mieber ans Dageslicht kamen. Da sehen 
roir somohl bie einzelnen Häuser mit ihren Brunnen unb SBegen, mie 
auch bas gesamte tägliche Leben mit (Ernährung, Hanbmerk, Kunst-
gemerbe unb bem weitreichenden Handel, ber nicht nur nach Norben 
unb über bie gesamte Ostsee, sonbern auch meit nach Akstbeutschlanb 
hineinreichte. Alles fügt er zu einem großen Kultürbilb zusammen, 
so baß „oor dem geistigen Auge bas Bilb ber großen Hanbelsstabt 
toieber entsteht, baß man glaubt, bie Schiffe unb bas Leben am Hafen 
zu sehen unb bie Kämpse um bie Stabt zu erleben, oon benen bie 
kurzen geschichtlichen Berichte 3euÖms ablegen. So fügen sich bie 
Sunde, bie uns ber Spaten erschließt und bie nur bie trümmerhaften 
Überreste einst pulsierenden Lebens sinb, zu einem lebensnahen Bilb 
zusammen, unb jene Zeit mirb noch einmal lebenbig; mir erkennen bie 
seinen gäben, bie oon bort zu uns fuhren, auch menn sie heute meist 
unter ber Oberfläche oerlaufen." 

Kamerabschast stubierender Borgeschichtler ber Unioersität Breslau, 
Germanische Borzeit Schlesiens. 3nnöe Wissenschaft im Osten, 
Heft 1. 4°, 48 Seiten mit 23 Sextabbilbungen, 1 Dasel unb 
11 Karten. -Priebatsch's Buchhandlung Breslau. 1937. 

Bon ben Bastarnen über bie Kelten, Wanbalen unb Burgunden 
sührt bieser Überblick, ber bas (Ergebnis einer Arbeit sür ben Reichs-
berussmettkampf ber beutschen Sugenö 1936 ist, bis zu ben Slamen 

1 3 * 
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unb Willingern in Schlesien. Besonbers wertooll ist bie Arbeit ba-
burch, baß sie bie einzelnen Sunde nicht nur in einer ausführlichen 
Übeesicht «zusammenfaßte, sonbern auch in 11 Karten nieberlegte, bie 
als Grunblage bie srühe Gisenzeit mit mahescheinlich indischer Be-
sieblung haben unb sämtliche Kampsperioben ber Germanen mit ihren 
Nachdaren nachweisen. 

K n o r r , Heinz A. Die slamische Keramik zmischen Glbe unb Ober. 
Mannus Bücherei, Banb 58. 8°, 222 Seiten mit 167 Abbilbungen 
im £ext unb 36 -Tafeln. Berlag Hurt Kabiftsch, Leipzig 1937. 

Gin michtiges Kapitel in ber grühgefchichte unseres beutschen 
Bolkes stellt ber slamische Ginbruch in ostdeutsche Gebiete seit bem 
siebten ^Jahrhundert bar. Die frühere Datierung ber slamischen Kera-
mik in brei Stile durch Alfreb Göße het ber Berf. reoibiert unb kommt 
zu ben Grgebnifsen, baß Stil I oon 700—850, Stil n oon 850—1000 
unb Stil III oon 1000—1200 anzusehen ist. innerhalb bieser Stusen 
unterscheidet er noch oerschiebene Gruppen unb Kreise, oon denen uns 
der niebeesächsische natürlich am meisten interessiert, da mir ja in der 
-lkooinz Hannooer in dem Btendlanb noch einen letzten Nest slamischer 
Besiedlung haben, anbreeseits erkennen mir allein schon auf Grunb 
der ausführlichen keramischen Unteesuchungen, melchen starken kultu* 
rellen Ginsluß die Deueschen auf die Slamen ausgeübt haben. Bon 
münzbatierten Gefäßen ausgehenb, oerfolgte ber Berfasser bie typisch 
slamischen Grscheinungen bis in ihre Anfänge zurüdi und oermochte mit 
Hilfe der Siedlungsgeographie innerhalb bestimmter Sieblungsräume 
gunbkompleje herauszuarbeiten unb so schon äußerlich neben seine 
zeitlichen Stufen bie zum erften Male nachgewiesenen Gebietsgruppen 
zu stellen. 

K o s s i n n a , Gustas. Uesprung unb Berbreitung der Germanen in 
oor* und srühgeschichtlicher Zeit- Mannu*sBücherei Band 6. 
3. Auslage. 8°, 238 Seiten, 466 Abbilbungen im $ext unb auf 
10 tafeln. Berlag Gurt Kobitzsch, Leipzig 1936. 

Nachbem Kossinna im 3ahre 1924 in einem Bortrage den „Ur-
sprang der Germanen" behandelt unb babei ganz neue Gesichtspunkte 
aufgestellt hatte, gab er seine Ausführungen 1926 unb 1927 in stark 
ermeiterter gorm im Drudi heraus. Seine 3been merben sür die Ge-
schichte unserer Wissenschaft immer interessant bleiben, aber inzwischen 
ist unsere goeschung immer weiter fortgeschritten, unb so wäre es zu 
begrüßen gewesen, wenn dieser dritten Auslage eine Ginleitung bei-
gegeben wäre, bie auf bie historische Bebeutung oon Kossinna's Dar-
legungen aufmerksam gemacht unb gleichzeitig bie neuesten Grkennt-
nisse unserer goeschungen gebracht hätte, benn es könnte zu leicht ber 
Ginbruck erweckt werben, als ob Kossinna's Aussührungen, bie oor 
mehr als 10 3ahren niebergeschrieben wurden, heute noch den neuesten 
Stand der goeschungen darstellten. 
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L i n b n e r, Kurt. Die 3agb ber Borzeit. 8°, 435 Seiten mit 128 Text-
abbilbungen unb 40 Tafeln. Berlin und Leipzig 1937, Walter 
be Grugter & tto. 

„gorrn und Wefen der 3agb aus ben geschichtlichen Quellen zu er* 
fassen", ist bas 3iel» da* sich ber Bers. gestellt hat. Die gagb spielte 
namentlich in ben ältesten Abschnitten ber Urgeschichte als Haupt-
ernährungsquelle eine überaus michtige Nolle, unb mir haben ja nicht 
nur in ben gunben ber 3aßbmasfen unb ber Saßöiietresie besonders 
michtige Quellen, sondern auch in ber Kunst ber urgeschichtlichen 3eii-
— Den Hauptraum in ber Darstellung nehmen bie ältere unb mittlere 
Steinzeit ein, unb aus ihr besten mir auch bie wichtigsten Malereien 
an ben gelsmänben. Neben ber Kulturenfolge unb <Entmi<ftlung ber 
Wasfentechnik merben in besonbers interessanten Kapiteln auch 3agb-
opfer, 3aßbzauber unb 3a9brecht behandelt. Obmohl sich bie Dar-
stellung an einen gröberen Leserkreis menbet, bietet sie auch bem 
Wissenschaftler, ber ja nicht immer Waibmann sein kann, sehr oiel 
Neues; ein Überblick über bas Schrifttum ist besonbers begrüßenswert. 

M e l i u s , Hermann. Die römischen Heilthermen oon Babenmeiler. 
Mit Beiträgen oon Cgabrieius unb W. Schleiermacher. Nömisch-
germanische gorschungen, Bb. 12. 4°, 154 Seiten, 10 Dejttaseln 
u. Tasel 1—28. Berlag oon Walter be Gruyter & Co., Berlin u. 
Leipzig 1936. 

Die Heilquellen in Deutschlanb, bie schon in oorrömischer 3eit, mie 
mir missen, eine große Bebeutung besaßen, murben bort, mo sie oon 
ber römischen 3uoasiou erfaßt murben, sehr gut ausgebaut. Bon allen 
römischen Babeanlagen ist bie oon Babenmeiler bie einzige, bie in 
ihrem ganzen Umfange aus uns gekommen ist „Bergleichen mir sie 
mit ben zahlreich bekannten Heilbäbern römischen Uesprungs in 
Gallien, Britannien ober Norbafrika, so ergibt sich, baß sie nicht nur 
zu ben ganz seltenen Beispielen einer oollkommen symmetrischen Korn* 
Position gehört, bie übrigens aus geistreichen geometrischen Überlegungen 
beruht, sondern serner eine bei Heilthermen sonst kaum zu beobach-
tenbe Berboppelung bes Babeprozesses in sich schließt" Die Thermen 
murben schon oor 150 3aheeu eutbeckt, aber erst in ben 3aheen 1930 
bis 1933 systematisch unteesucht. 3hre genaue Ausnahme unb sorg-
sältige Ausgrabung ergab 6 Bauperioben, unb es ist bas Berbienst bes 
Bers., uns in überaus klarer Weise all biese Angaben nicht nur in 
Plänen, sonbern auch in klaren Nekonstruktionen miebergeschenkt zu 
haben. Besonbers interessant ist es zu sehen, baß schon bie Nömer sich 
ber Tatsache bemußt maren, baß bas Wasser bie heilkräftigen Gase 
nur unter Druck lösen unb bewahren kann. Sie schufen besmegen 
nicht flache (Einzelbäber, mie mir bas heute tun, sonbern ein tiefes 
Gemeinsdhaftsbab, unb so oerlangen benn unsere Quellsachoerstän-
bigen, baß bie Güte unserer Heilbäber baburch erhöht wirb, baß man 
auf bas römische Prinzip zurückgreift. 
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O t t o , Walter. Hanbbuch ber Archäologie im Nahmen bes Hanb-
buches ber Altertumsmissensdhaft, 1. Lieferung. 8°, 258 Seiten mit 
36 Dafeln. lX.H.Beck'fche Berlagsbuchhanblung. München o.g. 

Da unsere Wissenschaft, besonders mit NMsicht aus -bie" chrono* 
logischen gragen in ben jüngeren 3eitstusen enge gühlung mit ber 
Archäologie hellen muß, ist auch sür jeden sprähistoriker bas neu er-
scheinende Hanbbuch der Archäologie oon besonderem Wert. Bon ihm 
liegt die erste Lieferung oor, hierin find neben bem Begriff unb ber 
Methode ber Archäologie ausführlich ihre Geschichte und ihre Quellen 
behendelt. Die prähistorische Archäologie ist dabei kurz, aber außer-
ordentlich klar oon O. Menghin dargestellt, der ihre Geschichte und 
Methodenlehre scharf umreißt. Das Ganae soll aber in erster Linie das 
klassische Altertum schildern, jeboch nicht mehr in seiner srüher so 
häufig burchgesührten 3solierung, „können mir doch jefet mit sehr oiel 
größerer Sicherheit als srüher ein Werden ergründen und dabei ent
scheidende Beziehungen zu meit älteren Kulturen feststellen. Wir 
können aber auch anders als bisher seinen Ausstrahlungen nachspüren, 
bie in 3eit und Naum fast ohne Grenzen sinb . . . . Die fortschreitende 
goeschung hat auch bie Berbinbung des Norbens mit bem altorien
talischen Kulturkreis immer beutlicher herausgestellt; gegen Cnde des 
Altertums het der Norden sogar entscheidend in das Geschick des 
Mittelmeerraumes eingegriffen." — Diese 3ielset*uK9 meist klar auf 
die Bedeutung ber Ausführungen für unser Sondergebiet hin, unb mir 
merben ausführlich baraus zurückkommen, sobalb das Werk fertig 
oorliegt. 

K e ß l e r , W. Handbuch ber Deutschen Bolkskunbe. Lieserung 1—18. 
4°, Akabemische Berlagsgesellschast Athenaion m b. H. -potsbam. 

Mit bem großzügig angelegten Werke, „Handbuch ber beutschen 
Bolkskunbe" hat ber verdiente Direktor bes niebersächsischen Bolks-
tums*Museurn zu Hannooer, Wilhelm Keßler, bem beutschen Bolke 
eine umfassende Übersicht über bie Bielgestaltigkeit deutschen Bolks-
lebens geschenkt. Bei der streng methobischen (Einstellung bes Heraus-
gebers ist es klar, baß es stch hierbei nicht nur um eine eingehende 
Behenblung bestimmter Kulturzmeige unb Kulturgebiete handelt, son-
bern, baß auch zunächst einmal, unb bas ist äußerst michtig, bie missen-
schaftlichen Grundlagen (allzubescheiben mohl als „(Einführung in die 
deutsche Bolkskunbe" bezeichnet) geboten merben. Keßler sefet sich in 
bem ersten, jefct oollstänbig vorliegenben Bande zunächst mit Wert 
unb Wesen, Wirkung unb Weite ber Bolkskunbe auseinander, e s 
folgt bann die Geschichte ber beutschen Bolkskunbe unb ein Überblick 
über bie Methoben. Als Grundlage bes beutschen Bolkstums dehen-
belte Behrmann ben deutschen Boben in seiner (Entstehung unb heu-
tigen Gestalt. Dann folgt ein zmar knapper, nder äußerst klar ge-
schriebener Beitrag oon Hans Gummel über bie Bemohner Deutschlands 
in oorgeschichtlicher Zeit. Daß er hierin besonbers michtige gragen, 
mie z .B . bas 3nbogermanenproblem usm. kritisch behandelte, ist be-
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sonders anzuerkennen. Ein sorgfältig ausgewählter Überblick über das 
wichtigste Schrifttum gibt jedem 3nteressenten eine klare Anleitung. 
— Weitere Kapitel behandeln das deutsche Bolkstum in seinem ge-
schichtlichen Ausbau und der Stammesentwicklung, sowie die soziale 
Gliederung des Deutschen Bolkes im Reiche, aber auch im Grenz* und 
Auslandsdeutschtum. Die zweite Abteilung umsaßt die Lebensäufee-
rungen des deutschen Bolkstums, wie Bolksglauben, Bolksmedizin, 
Nechtsbrauch und Bolksbrauch. 

N e i n e r t h, Hans. Das gederseemoor als Siedlungsland des Bor* 
zeitmenschen. 9.—12. tausend, Durchgesehene und im Bildteil 
stark erweiterte Neuauflage. 8°, 182 Seiten mit 69 testabbil-
dungen und XLVIII tafeln. Berlag oon Euri Kabiftsch, Leip-
zig 1936. 

Die Erschließung oorgeschichtlicher Wohnbauten im gedeeseemoor, 
die oon N. N. Schmidt und dem Bersasser m großzügiger Weise burch-
gesührt wurde, hat uns nicht nur ein wichtiges Kapitel stein* und 
bronzezeitlicher Baugeschichte in Süddeutschland erschlossen, sondern 
auch Anregungen nach den verschiedensten Richtungen hin gegeben, 
so daß wir z. B . auch über die Klimaänderungen seit der 3ungsteinzeit, 
sowie über moorgeologische und paläobotanische Veränderungen be-
sonders durch die goeschungen oon K.Bertsch ganz neue Aufschlüsse 
erhalten haben. Seit der ersten Auslage im 3ahre 1922 ist Neinerths 
Darlegung der goeschungsergebnisse in immer wiederholten Austagen 
erweitert und ergänzt worden und so auch in dem oorliegenden 9. bis 
12. tausend, oor allen Dingen im Bilderteil stark erweitert. 

B o l k o , greiherr o o n Ni ch t h o f e n. Die Bor- und grühgeschichts* 
foeschung im neuen Deutschland. 8°, 80 Seiten. 3unker & Dünn-
haupt Berlag. Berlin 1937. 

Das Wesen der Bor* und grühgeschichtsfoeschung, die ja im neuen 
Deutschland endlich ihre oolkswichtige Stellung erhalten het, sowie 
ihre -Pflichten und Arbeitswege einmal klar herauszuarbeiten, ist die 
Aufgabe der oorliegenden Schrift. Besonderer Wert wurde in der 
Darstellung auf die 3usammenarbeit unserer Wissenschaft mit ben 
Nachbarfächern gelegt, denn der Verfaffer betont mit oollem Recht, 
„daß es zu den Hauptaufgaben der Wissenschast im neuen Deutschland 
gehört, die zahlreichen gächer soweit als möglich aus einem abge-
sonderten Einzeldasein zu lösen und sinngemäße Einheiten oerschie-
dener Arbeitsgebiete p erreichen." Welche Erfolge durch ein derartiges 
Borgehen bisher schon erzielt sind, zeigt ber Berf. zum ersten Male 
in dieser Schrift, wenn er die Zusammenarbeit mit der Geschichte, der 
Bolkskunde, der Bölkerkunde, der klassischen Archäologie, her Sprach-
Wissenschaft, der Psychologie, der Rassenkunde, der Philosophie, der Sozio-
logie, der Geologie, der Geographie, derEhemie und den technischen Wis-
senschaften bis ins Einzelne schildert. Soll diese Schrist zunächst auch rich-
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tunggebend sein sür „die neue Hochschule", in beren Schriftenreihe sie er* 
schienen ist, so ist sie boch auch für jeden oon größter Wichtigkeit, der sich Antmort geben min auf bie grage: mo stehen mir unb mohin unb 
auf melchen Wegen müssen mir nach neuen 3ieleu streben. 

N u st, Alsreb. Das altsteinzeitliche Nenntierjägerlager Meienboes. 
4°, 146 Seiten, 33 -tejtabbilbungen unb 57 tafeln. Karl Wach-
holtz Berlag. Neumünster i. Holstein 1937. 

3u ben allermichtigsten (Entdeckungen altsteinzeitlicher Kultur auf 
deutschem Boden gehören seit 3aheeu bie Sunde, mit denen uns Alfred 
N u st immer und immer mieber überrascht. Nust, oon Berus Hand* 
merker, hat sich im Lause seiner mit sast unglaublicher Satkrast burch-
geführten Untersuchungen zu einem ber anerkannt besten Sachkenner 
ber Altsteinzeit emporgearbeitet. 

Di^ Geschliefeung des Nenntieesägerlagers oon Meiendorf hat zum 
ersten Male der gesamten wissenschaftlichen Welt tiefe Ginblicke in 
das wirkliche Leben ber Altsteinzeitleute ermöglicht unb bas in einer 
Gegend, oon der man früher glaubte, baß sie in jenen srühen Zeiten 
noch gar nicht besiedelt gemesen sein könnte. Schon die Gntdeckung 
dieser gundstene ist eine geniale £at Nust's. „Aus ber sandigen Ober-
fläche eines Hanges, der sich am Ahrensburg-Meiendorfer Xunneltal 
erstreckt, maren geueesteingeräte aufgesammelt morden, die aus paläo-
lithisches Alter schließen ließen. Sollten unsere, oermutlich paläo-
lithischen 3äger", so schreibt Nust selbst, „seinerzeit hier an einem 
noch ossenen Gemässer gesessen heben, so müssen, sagte ich mir, auch 
Knochen unb sonstiges Material oon ihnen in jenen See hineingemor* 
fen sein." Nust gruf> nun ben oertorsten See aus unb sanb bas herr* 
lichste 3nngpaläoliihi^nm Norddeutschlands, und so oerstehen mir die 
Worte oon Gustao Schmantes, der Alfred N u ft die ersten Anregungen 
zu seinen goeschungen gab, wenn er schreibt: „gür mich persönlich 
debeutet ber gunb oon Meienbors die letzte und höchste, in solchem 
Umfang selbst in Iräumen nie erschaute Grfüllung eines Jahrzehnte* 
langen Strebens nach Grhellung ber ältesten 3eiieu &e* Besieblung 
bes Norbens, indem einem jungen, oon mir angeregten gorscher ber 
große unb enbgültige Wurf gelang." 

3n einer grundlegenden Monographie, bie ber Bebeutung ber 
gunbstätte enespricht, sanben sich außer bem ^Prähistoriker Nust noch 
ber Geologe Gripp, ber spaläobotaniker Schütrumps unb ber 3ooloÖe 
Krause zusammen. Neben bem Gntdedier und den Bearbeitern ge-
bührt aber ber Dank der Wissenschast für diefe Grgebnisse auch bem 
Archäologischen 3nstitut bes Deutschen Neiches, dessen leider zu srüh 
oerstorbener -Präsident Wiegand die große Bedeutung dieses gund-
platzes sofort erkannte unb tatkräftig unterstützte, mie auch bem Ber-
lag, ber mit seiner prächtigen Ausstattung ber gesamten missenschaft-
lichen Welt eine hervorragende Monographie schenkte. 
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S c h e l t e m a , Adam oan. Die Kunst unserer Borzeit. 8°, 204 Ab-

bilbungen aus 68 Kunstbrucbtafeln, 191 Seiten. Bibliogra-
phifches 3nstitut AG. Leipzig. 1936. 

Atenn ein Kunsthistoriher baraus hinweist, baß bie Kunst unserer 
Borzeit immer noch bas vergessene Kapitel ber Kunstgeschichte selbst 
ist, gleichzeitig aber uns -Prähistoribern bie Methoben unb (Ergebnisse 
seines gaches vermittelt, so ist bies an sich schon ein sehr großes Ber-
bienst, unb menn er bann noch den Grunbsafc ausspricht, baß bas 
Kunstschaffen als eine gunbtion ber Kultueseele, baß bie Kunstbenk-
mäler als geistige Kulturbokumente zu beuten sinb unb babei bie 
innerlich bebingte, organisch geartete Gesefcmäfrigkeit ber in ber Kunst-
gesthichte sich offenbarenden geistigen Gntmi&lung erkannt merben 
muß, so bringt er in den oon ihm behandelten oorgeschichtlichen gunb-
stoff so- viele neue Anregungen hinein, baß seine geistreichen Aus-
sührungen von größtem AJerte sein müssen. Unter ganz neuen Gesichts-
punkten behandelt er bie Kunst ber Urzeit, bie mit ber Altsteinzeit 
gleichzusehen ist, unb bie Kunst ber Borzeit, für bie er bie -Perioden 
von der 3ungstein3eit bis 3ur Gisenzeit in Anspruch nimmt. 3n Oroßeu 
(Entmicklungslinien arbeitet er den tiefinnerlichen, genetisch und orga-
nisch bedingten 3 U s a m m c n h e n g der einzelnen ur* und frühgeschicht-
Uchen Perioden und des darauffolgenden Mittelalters heraus und 
betont, daß feine Auffafsung sich richtet „gegen die bis oor kurzem 
noch allgemein übliche Betrachtung der Geschichte burch eine kirchlich-
konfessionelle ober humanistische Brille, bie bem norbischen Menschen 
nur die Atehl ließ, sich an ber alten Kulturmelt bes Südens auszu-
richten, oder in einem barbarischen Naturstand zu verharren." Schel-
tema's SBerk ist eine der ersreulichsten Neueescheinungen der leßten 
3eit aus diesem, für die Geistesgeschichte unserer Borfahren so mich-
tigen Gebiete. 

S c h l a b o m , Karl. Germanische Duchmacher der Bronzezeit. 8°, 
80 Seiten mit 114 z.D. farbigen Abbildungen. Karl EBachheltz 
Berlag, Neumünster 1937. 

Die Datsache, daß die urgermanischen grauen ber Bronzezeit her-
oorragende Künstlerinnen im Spinnen, Weben unb Schneibern ge* 
mesen sinb, ist seit langem burch bie großen Baumsargsunbe in 3ütlaud 
bekannt. Uns fehlte aber noch ber gachmann, ber uns alle jene alten 
Dechniken mieber eeschloß, unb ba konnte kein Besserer sich stnben, 
als ber Direktor bes 3ndustriemuseums in Neumünster, ber Berf. bes 
vorliegenden Buches. 

3n langjähriger sorgfältigster Kleinarbeit het er zunächst ane 
überlieferten Stosfreste unteesucht und dann beren Dechniken auss 
neue gestaltet. Wir merben auf bas Klarste eingeführt in bie Me-
thoben bes Spinnens, glechtens, Häkelns, Stri&ens unb SBebens, 
somie in bie verschiedenen Arten der Webstühle, sei es nun die ginger-, 
Griff-, Dritt- ober 3UGweberei- gerner lernen mir die Bandmebe-
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unb granfentechnik, bie Herstellung ber SchnurrMe, ja, sogar bie 
Hutmadhertechnik nicht nur kennen, sondern auch bewundern. All 
biese Feinheiten einer hochentwickelten Kultur schliefet b. B. zu einem 
Kulturbilb zusammen, unb so merben uns nicht nur bie germanischen 
Duchmacher, sondern überhaupt bie Höhepunkte germanischer Kultur 
mährenb ber Bronzezeit in prachtoollen Rekonstruktionen vorgeführt. 
Der Berfasser hat mit seiner mustergültigen Arbeit ein ganz neues 
Gebiet unserer norbischen Urgeschichte erschlossen. 

S c h m a n t e s , Gustao u. S a n k u h n , Herbert. Ossa, Berichte 
unb Mitteilungen bes Museums vorgeschichtlicher Altertümer 
in Kiel. 3n Berbinbung mit ber Gesellschaft für Schleswig-
Holfteinische Gefchichte herausgegeben. 4°. Banb I, 156 Seiten 
mit oielen Abbilbungen u. Daseln. Neumünster i. H. 1936. Karl 
AJachholß Berlag. 

Das Kieler Museum het in ben 3eiten, als grl. -Pros. Dr. gohanna 
Mestors seine Leitung inne hette, als Mittlerin zwischen skanbinaoischer 
unb beutscher Urgeschichtssorschung eine große Rolle gespielt, unb so 
sinb auch seine Berössentlichungen aus jener 3ei* oon außerorbent* 
lichem Atert. Bei ber Schlüsselstellung, bie bas Kieler Museum bem 
Norben gegenüber einnimmt, murbe es lebhast bebauert, baß nach 
Mestorfs Dob bie Berösfentlichungen aushörten, unb es ist ein be-
sonberes Berbienst ber beiben Herausgeber, sowie bes unternehmungs-
freubigen Berlages, bafe sie in großzügiger ©eise jefet biese Berössent-
lichungen mieber aufnehmen. Ofsa ist ber Name bes ältesten geschicht-
lich belegten Herrschers über Angeln unb soll aus bie Helbenzeit jener 
Gegenb hinbeuten. 

Die Beiträge reichen oom ^ktläolithikum bis zur AMkingerzeit, 
unb mir brauchen nur Namen mie Rust, Kersten, Sankuhn uu& Arutz 
zu nennen, um baburch schon anzubeuten, melch michtige (Ergebnisse 
uns burch ihre Untersuchungen oor Augen geführt merben. Dem mert-
oollen Sahebuch münschen wir eine gebeihliche (Entwicklung, benn 
schon ber erste Banb bringt so oiele sür bie gesamte beutsche Ur* 
geschichtsforschung aufschlußreiche Beiträge, baß mir bei bem rüstigen 
Fortschreiten ber JJorscherarbeit in Schleswig*Holstein burch meitere 
3ahrbücher undebingt bauernb auf bem Laufenben bleiben müssen. 

S t e c h e , Theobor. Altgermanien im (Erbkundebuch bes (Elaubius 
sptolemäus. 8°, 192 Seiten mit 2 Karten im Dext. Berlag oon 
(Eurt Kabifesch, Leipzig 1937. 

Für unsere Stammeskunde, bie mir oersuchen in möglichst meite 
urgeschichtliche diesen hinab zu oerfolgen, sinb natürlich bie Angaben 
ber antiken Geographen oon größtem Wert. (Elaubius ^tolemäus, 
ber sein (Erbkundebuch im zmeiten Jahrhundert nach ber 3ei*enmende 
schrieb, mollte keine Lanbschastsbarstellung bieten, sonbern nur ein 
Lehrbuch bes Kartenzeichnens. Unb so sinb alle seine Angaben zunächst 
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oon diesem Standpunkt aus zu merten. nichtig für die Quellenkritik 
ist es, daß -Ptolemäus mohl richtige Breitengrade, aber 3u kleine 
Längengrade oermandt het, und daß ferner die einzelnen Hand* 
schriften, in denen uns sptolemäus überliefert ist, bei der Angabe oon 
3ahlen heutig abweichen. Deswegen hat ber Bersasser mit peinlicher 
Gewissenhaftigkeit alle die Seile der Handschriften herausgearbeitet, 
die durch Übereinstimmung der verschiedenen Abschristen eine sichere 
Grundlage bilden. Die Überlieferung der germanischen Namen bei 
ptolemäus ist verschieden, je nachdem er seine Angabe den das Grie* 
chische beherrschenden römischen Ossizieren und Bermaltungsbeamten 
oder den römischen Händlern entnahm, die des Griechischen nicht 
mächtig maren. Als die von -Ptolemäus benufeten Borlagen erkennt 
d. Berf.: 1.3tinerare römischer Händler, 2. ein Berzeichnis oon Orten, 
die sür die Nömer Geschichtlich wichtig waren, 3. eine Küstenbeschrei-
bung, die oon -Portugal um die kimbrische Halbinsel herum bis zur 
SBeichselmündung reichte, und 4. das -ffierk des Geographen Strabo. 
Die Germania des -taeitus, das glaubt d. Bers. mit oölliger Sicherheit 
sagen au können, hat -Ptolemäus nicht benufet, und deswegen läßt sich 
die Auflösung der Grolvölker, die in einer 3eiii ßls Saeitus schrieb, 
erst begann, an Hand der Angaben des ptolemäus besonders gut nach-
weisen. 

S t e i n h a u s e n , Sosef. Archäologische Siedlungskunde des Trierer 
Landes. 8«, 614 Seiten, 25 Abb. im 2ext, 46 Saseln, 1 Karte. 
Druck und Berlag der Paulinus Druckerei, -trier 1936. 

Die überaus reichen ur* und frühgeschichtlichen Sunde des Negie-
rungsbezirks Srier einmal einheitlich geschildert zu heben, ist das 
große Berdienst der vorliegenden Arbeit. Der Bers. ging aber weiter 
und brachte schon in dem einleitenden Kapitel über die Geschichte der 
archäologischen Landesausnahme überaus wertvolle Hinweise für die 
Geschichte unferer AMssenschaft überhaupt. (Einer kurzen Schilderung 
der natürlichen Grundlagen für die Besiedlung folgt dann die Straften-
forfchung im Trierer Bezirk, die zwar aus römischer 3eii besonders reich 
ist, aber auch in oiel frühere 3ei*ett zurückführt. Den Hauptteil der 
Schilderung nimmt „Das Bild der Besiedlung" ein, das von der Stein-
zeit bie .zur Merowingerzeit führt. 3m Schlußkapitel wird ein sehr 
interessanter Abriß über die Siedlung im Licht der Sprach- und 2Bort-
geographie geboten. 

Obwohl all die Denkmäler, die aus der Stadt Srier selbst stammen, 
im oorliegenden -ffierk nicht mit ausgeführt sind und einer Sonder-
behendlung oorbehelten bleiben, ist das Aterk außerordentlich stattlich 
ausgefallen, und das Srierer Land darf stolz darauf sein, denn der Berf. 
hat ihm mit Unterstützung des Nheinischen Landesmuseums zu Srier 
eine prähistorische Siedlungsgeographie geschenkt, mie sie nur wenige 
Gebiete in Deutschland besifcen. 
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T h i e d e , Klaus. Das (Erbe germanischer Baukunst im bäuerlichen 
Hausbau. 8°, 152 Seiten mit 150 Bildern, 12 Grundrissen und 
einer Karte. Hanseatische Berlagsanstalt, Hamburg 1936. 

Der Holzbau ist in allen urgeschichtlichen Perioden eine (Eigenart 
unseres Nordens gewesen. Cs liegt eine gemisse Tragik in der Tat-
fache, daß dieser leicht zu bearbeitende Werkstoff naturgemäß auch 
schnell oergehen mußte, und so blieb denn lange 3ahre hindurch die 
Höhe unserer nordischen Wohnkultur unerkannt, bis eine besonders 
sein ausgebildete Ausgrabungstechnik menigstens die Grundrisse der 
Bauten erschloß und, unter besonders günstigen Berhältnissen, auch 
die Oberbauten und die Suueueiiuichtung erkennen ließ. (Eine beson* 
ders michtige Hilfsmifsenschast sür diese Hausbauforschung ist oon 
jeher die Bolkskunde gemesen, denn im Bauerntum erhielt sich der 
urgeschichtliche Baustoff bis in unsere Tage hinein. Die oorliegende 
Arbeit oeesolgt nun diese Traditionen in all den Ländern oon 3sland 
im Norden durch Deutschland hindurch bis nach der Schweiz und Süd-
tirol und bietet auch in vorzüglichen Abbildungen höchst interessante 
Bergleiche zu unseren ur= und srühgeschichtlichen Bauten. 

T i s c h l e r , grifc. guhlsbüttel, ein Beitrag zur Sachsenfrage, gor
schungen zur Bor* und grühgeschichte aus dem Museum vor* 
geschichtlicher Altertümer in Kiel. 4. Band. 4°, 72 Seiten mit 
41 Textabbildungen, 6 Karten, 13 Tabellen und 12 Taseln. 
Karl Wachholß Berlag, Neumünster in Holstein 1937. 

Die graöe nach dem Uesprung der Altsachsen und ihrer Kultur 
ist bis heute immer noch nicht restlos geklärt, und der Berf. befür* 
mortet oor einer endgültigen Stellungnahme eine genaue Durch* 
arbeitung aller gundgruppen und gundstusen, die als Unterlage hier-
sür in Betracht kommen. Cr selbst hat zum Ausgangspunkt seiner 
Teilunteesuchungen den großen römerzeitlichen griedhof oon guhls-
büttel gemählt, ihn ausführlich dargestellt und die wichtigsten Leit-
sormen in ihrer Berbreitung nach Norden und Westen oerfolgt. Die 
politische Gruppierung der einzelnen Stämme wie Sachfen, (Ehauken, 
griesen, Aoionen und Langobarden hält er für außerordentlich kom* 
pliziert und glaubt, daß zunächst einmal eine große westgermanische 
(Einheit feftzustellen ist, die auch in ihren (Einzelgebieten und Stämmen 
deswegen sehr nahe oerwandt scheint, meil sie auf eine gemeinsame 
Wurzel der 3astoes*Kultur zurückgeht „(Ein Teil der Westgruppe hat 
sich im dritten Jahrhundert enger zusammengeschlossen. Regional wäre 
das ein Gebiet, das die 3nselu Nordsrieslands, (Eidelstedt, Dithmaeschen 
und die Küste oon Üujheoen bis griesland in sich einschließen mürdfc, 
im Süden oon einer Linie Hannover*Osnabrück-Münster begrenzt. 
Der guhlsbütteler Kreis gehört zu dieser 3ngoäonischen Gruppe, ist 
aber anfangs nicht so eng mit dem Westen verbunden. (Erst im dritten 
gahrhundert mird er in die „sächsische Einigung" mit einbezogen und 
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bilbete damit eine der oielen Wurzeln bes politisch so starken Stammes.1* 
Möge der Wunsch des Bers. in (Erfüllung gehen, so baß recht balb 
seiner trefstichen Unteesuchung ähnliche folgen.. 

U m b r e i t , tEarl. Neue goeschungen zur ostdeutschen Steinzeit und 
srühen Bronzezeit. Die Ausgrabungen bes steinzeitlichen Dorses 
zu Berlin*Brife. 8«, 191 Seiten mit 12 Adbilbungen im Dext, 
55 Dafeln und 3 Dabellen. Berlag Hurt Kabifesch, Leipzig 1937. 

Welch gute (Ergebnisse die systematische Ausgrabung unb missen-
schastli(he Bearbeitung eines gunbplafees ergeben kann, zeigt ber Ber* 
sasser an ben gunden aus der geldmark des früheren Doeses Brifc, 
bie iefet zu Groß-Berlin gehört. Auf fandig^lehmigem Boden bestanb 
dort am (Ende der jüngeren Steinzeit eine große Ansiedlung, die durch 
reiche Keramik- und Steingerätfunde nachgewiesen merden konnte. 
Leider ließen die ^foftenlöcher eine genaue geftftellung oon Haus-
grundrissen nicht zu, doch deuteten viele Lehmbemursstücke aus Pfosten-
häuser mit aus Nutenmerk geflochtenen Wänben hin. 3m gau3eu mur* 
ben 40 (Einzelsiedelplafce aufgedeckt, jedoch mird man mit mehreren 
Hunderten zu rechnen haben, bie zmeifellos zu einem Dorfe zusammen-
geschlossen toaren. Die Behandlung der Keramik ergab, daß die 
Brifeer Gruppe höchstwahrscheinlich das lange gesuchte Bindeglied 
zmischen der steinzeitlichen und der bronzezeitlichen Keramik oom 
Lausifeer Sgpus barstellt, unb der Berf. kommt zu dem Schluß, „es 
dürfte nicht fchmer fallen, die Bodenftändigkeit der Lausiger Kultur 
und damit ihr Herausmachsen aus der Mischung der steinzeitlichen 
Sondergruppen und ihrer Berschmelzung in der Brifeer Gruppe zu 
erweisen." Damit fällt die Dhese oon dem urslamischen (Eherakter der 
Lausiger Keramik in sich zusammen, und das ist auch in oölkischer 
Beziehung ein sehr michtiges (Ergebnis dieser sorgfältigen Arbeit. 

W e g e m i fe, W. Die langobardische Kultur im Gau Mosmidi (Nieder-
elbe) zu Beginn unserer 3eitrechuuug- Band II, Heft 1 u. 2 der 
„Urnenfriedhöfe in Niedersachsen", herausgegeben oon (E. 
Schucharbt. 4°, 183 Seiten mit 33 Lichtdru&tafeln unb 70 Ab-
bildungen im Dest. Hildesheim und Leipzig 1937. August Lax. 

Die langobardische Kultur aus ben großen griebhösen um bie 
3eitenmende herum mar burch ältere, allerdings meist noch unver-
öffentliche Grabungen für den Bardengau bisher schon gut belegt. 
3n bem nordwestlich anschließenden Gebiet, bem Gau Mosmibi, gelang 
es bem Berf. burch seine überaus sorgfältig burchgeführten Unter-
suchungen, eine Anzahl reicher griedhöfe zu entdecken, die — mie er 
jetzt darlegt — ebenfalls langobarbisch gewesen sein müssen unb sich 
von ber Kultur Westhennovers wesentlich unteescheiben. Waheschein-
lich ist bas große Sumpfgebiet bes Hamme-Oste-Dals, bas Deufels-
moor, bie Westgrenze nach den (Eheuken zu gemesen. Die von Wege-
mifc unteesuchten griedhöfe, von denen der von Harsefeld etma 8 bis 
10 000 Gräber enthalten heben mag, zeigen beutlich, baß hier eine 
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Kulturstetigkeit minbestens oon ber älteren Gisenzeit bis um bie Mitte 
bes ersten Sahrhunderis nach ber 3eiienmeube bestanden het. — W. 
Wegemitz helt die Hauptmasse der Haeseselder Sunde sür so kenn-
zeichnend, dafe er sür die 3eit zmischen 50 oor und 50 nach ber 3eiien-
mende eine eigene „Stufe oon Harsefeld" herausstellt, die dann den 
Übergang zur Stuse oon Darzau bildet. — Den ungeheuren Neichtum 
bieser Stuse legt er nun in einer Monographie oor, unb mir lernen 
nicht nur — oor allem an ben griebhöfen mit ben reichen Wassen-
beigaben — bie bobenstänbige Kultur, sonbern auch bie Anregungen 
kennen, bie oon ben Ostgermanen und oon den Römern ins Land 
kamen. Der Bees. hat mit seiner fleißigen und sorgfältigen Arbeit 
ein überaus michtiges Kapitel unserer srühgeschichtlichen Kultur ganz 
neu erschlossen. 

W e r n e r , 3oachim. Münzbatierte austrasische Grabfunde. 4°, 157 S., 
38 SchmarzmeifcXafeln unb 5 Lichtbrucktaseln. Berlin unb 
Leipzig 1935. Berlag Walter be Gruqter & (£o. 

gür bie einmanbfreie zeitliche Ginglieberung unserer srühgeschicht-
lichen gunde sind bie oereinzelt beigegebenen Münzen oon größter 
Bebeutung. Selbstverstänblich muß auch an sie bie nötige Kritik (Um-
lausszeit) angelegt merben. gür Süb* und Westdeutschland het sich 
Werner der sehr schmierigen, aber auch sehr bankensmerten Aufgabe 
unterzogen, bie Neihengräber ber Meromingerzeit auf bie Münzbei-
gaben hin zu untersuchen, mobei aber nicht nur bie einzelnen Stücke, 
sonbern ganze Münzgrnppen zur Grunblage sür bie Datierung ge-
nommen murben. Dafc neben ben importierten Münzen auch bas 
sonstige Ginfuhrgut mit behenbelt murbe, liefe eine schärfere Datierung 
zu unb ermöglichte zugleich tiefe Ginblicke in bie bamaligen Handels-
beziehungen. Werners Untersuchungen ergaben gegenüber ben älteren 
Ghronologiefoltemen ganz wesentliche Neuerungen, unb so sind mir 
ihm besonbers bankbar, benn jetzt besitzen mir auch sür die Gebiete, 
bie außerhelb bes behandelten gunbstosses liegen, einmandfreies Ber-
gleichsmaterial, ba er neben ben Münzen auch bas gesamte übrige 
Kulturgut, mie gibeln, perlen, Schmerter, $ixte, Lanzenfpitzen, Ge-
fäße aus -ton, Glas unb Metall usm. einmandsrei einstusen konnte. 

W o l s f , Oskar. Die geologischen unb bie lanb* unb sorstmirtschast-
lichen Berhältnisse im Kreise gallingbostel, nebst einem Abrisse 
ber deutschen Bor- unb grühgeschichte. 8° , 107 Seiten mit 
10 Abbilbungen, 1 -tasel unb 2 Karten. 2. Auslage, Hannooer 
1937. Helming'sche Berlagsbuchhanblung. 

Die ßinzelsorschungen ber Grbgeschichts* unb Urgeschichtsmissenschaft 
sinb auch heute noch der breiten Öffentlichkeit ziemlich unbekannt. 
Um so bankensmerter ist es nun, baß ein Mann, ber mit heißer Liebe 
an seiner Haimat hängt, Dr.ing. e.h. Oskar Wolsf in Walsrobe, es 
unternommen het, bie Grgebnifse ber Wissenschast nicht nur oolkstüm-
lich barzustellen, sonbern, mas ben Wert ber oorliegenben Arbeit be-
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sonders hervorhebt, im Einzelnen auf die Sonderheiten seiner engsten 
Heimat anzumenden. Dabei kamen dem Bersasser, der Großindustrieller 
und Großgrundbesitzer ist, seine eigene gründliche wissenschaftliche Bil* 
dung und die enge Bertrautheit mit jedem Winkel unserer Gegend zu 
Gute, und so entstand eine Arbeit, durch die jedermann Klarheit dar-
über erhält, welche Bedeutung selbst der unscheinbarste Auffchluß hat, 
so daß jeder Leser aus das 3nnigste mit seiner Heimat verbunden mird. 
Die grofeen praktischen Ersahrungen, die Dr. Wolsf auch als Land-
und gorstwirt im Laufe seines arbeitsreichen Lebens gesammelt hat, 
mendet er hier nun auch aus die Heimat an, und so lehrt er gleich* 
zeitig praktische Wissenschaft zum Nuhen des Bauern. Das Werk, 
das jeftt in der Helwing'schen Berlagsbuchhandlung in zmeiter Auflage 
herausgekommen ist, stellt eine sehr erfreuliche Bereicherung unseres 
Heimatschristtums dar. 

3 o fe, Lothar. Die schleichen Höhlen und ihre eiszeitlichen Bemohner. 
8°, 38 Seiten mit 1 Strichzeichnung und 16 tphototafeln. Berlag 
Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1937. 

Die gorschungen über die altsteinzeitlichen Kulturen in Deutsch-
land haben gezeigt, das} die ältesten Menschenrassen oiel meiter über 
Deutschland oerbreitet maren, als man bisher allgemein annahm. — 
Es ist das Berdienst des Berf., eine Neihe wichtiger altfteinzeitlicher 
gundstatten auch in Schlesien eeschlossen zu heben, und über diese 
Untersuchungen berichtet er in ansprechenden Ausführungen, mobei 
er fich an weiteste Kreise wendet. E r kommt zu der Wahrscheinlichkeit, 
daß die Altsteinzeitmenschen Schlesien oon Mähren aus besiedelten 
und sieht in ihnen Bertreter der der Neandertalrasse nahestehenden 
BrünnsNasse. 
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.Stendorf. Kr. Harburg 9Jtikrolitische Spifeen. 
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©rabfund von Baven, Krs . Gelle. Hügelgrab 1. 
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^aven, Krs . ©eile. 
Bestattung im ©rabhügel 2 (Aufnahme von Osten). 
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b. 
Bestattung von Hügelgrab 18 s. ro. des Langmannsljoses 

(Gemeinde Bockel, Krs . Fallingbostel). 
Oben: vor der Ausräumung, unten: nach der Ausräumung. 
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5)ünenrand am Brookseteler 9Jteer. 
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